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    Als Jarid von seinem ungeliebten Bruder einer Gruppe Marút aufgezwungen wird, bricht für ihn eine Welt zusammen. Er muss schnell lernen, sich mit den furchterregenden Kriegern zu arrangieren; denn sie befinden sich auf der Suche nach dem Siegel des Großfürsten, wodurch sie alle in tödliche Gefahr geraten.


    Seit Jahrhunderten wird das Siegel von Kriegern und Abenteurern gesucht, doch um es zu finden, braucht man mehr als nur Mut, Kampfgeschick und jene Landkarte, die dem Wissenden den Weg weist …


    Und weitaus mehr als all das ist nötig, um ein einsames Herz zu erobern.


    


    Ca. 62.500 Wörter


    Im Taschenbuchformat hätte dieses Buch ca. 300 Seiten


    


    Lektorat: Sandra Busch


    Covergestaltung: Sandra Gernt


    Coverbild: Warrior of light, © CURAphotography - Fotolia.com


    ©opyright by Sandra Gernt 2013


    


    Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.


    


    Erfundene Personen können darauf verzichten, aber im realen Leben gilt: Safer Sex!


    


    


    


    E-Books sind nicht übertragbar!


    Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken! Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin und erwerben Sie eine legale Kopie.


    Vielen Dank!


    

  


  Inhalt


  


  Kapitel 1


  Kapitel 2


  Kapitel 3


  Kapitel 4


  Kapitel 5


  Kapitel 6


  Kapitel 7


  Kapitel 8


  Kapitel 9


  Kapitel 10


  Kapitel 11


  Kapitel 12


  Kapitel 13


  Kapitel 14


  Kapitel 15


  Kapitel 16


  Kapitel 17


  Kapitel 18


  Kapitel 19


  Kapitel 20


  Kapitel 21


  Kapitel 22


  Kapitel 23


  Kapitel 24


  Kapitel 25


  Kapitel 26


  Kapitel 27


  Epilog


  


  Kapitel 1


  


  „Jarid!“ Er zuckte zusammen, als er die nur allzu vertraute Stimme hörte. Dennoch schaffte er es, den riesigen Stapel schmutziger Teller nicht fallen zu lassen.


  „Hier, Ceon!“, brüllte er über den Lärm der Gäste hinweg, in die ungefähre Richtung, von wo der Ruf gekommen war.


  Das wie so oft rot angelaufene, feiste Gesicht seines älteren Bruders tauchte im Gewimmel der Zecher auf.


  „Schläfst du wieder auf deinen Füßen, Kerl? Bring deinen faulen Arsch in die Küche!“


  Innerlich seufzend verzichtete Jarid auf eine Antwort, sondern schlängelte sich lediglich weiter durch das Gemenge verschwitzter, ungewaschener Körper. Die Taverne seines Bruders – und genau genommen, auch seine – lag an der Kreuzstelle zwischen den beiden größten Handelsstraßen, die Norden und Osten, Küste und Gebirge des Reiches Panao verbanden. Das Fürstentum Goar, zu dem sie gehörten, war eines der bedeutenderen von vielen größeren und kleineren Ländern, die allesamt unabhängig regiert wurden. In längst vergangenen Zeiten hatten sämtliche Landesfürsten einem Großkönig unterstanden, doch daran erinnerten nur noch Lieder und Legenden. Zumeist herrschte Frieden, Streitigkeiten zwischen den Landesherren wurden in kurzen Schlachten ausgetragen.


  Zu jeder Stunde des Tages war in Ceons Taverne viel los, und jetzt, am frühen Abend, näherte sich der Andrang seinem Höhepunkt. Händler, Söldner, Bauern, Reisende aus allen Landen quetschten sich in den Schankraum, um Speis, Trank und Unterkunft zu erwerben. Es wurde gezecht, gewürfelt, Karten gespielt, es wurden Gerüchte ausgetauscht oder auch verkauft, gesungen, geredet, geschrien, gestritten.


  Jarid schaffte es lediglich dank lebenslanger Übung, sturzfrei über Bierlachen, Erbrochenes und die ersten Besinnungslosen hinweg in die Küche zu kommen, wo er das Geschirr sofort in den Spültrog versenkte.


  „Harrit, du musst helfen“, sagte er zu seinem Neffen und wies auf den Schankraum. Der baumlange, etwas dümmliche, aber herzensgute Kerl, den seine jüngere Nichte geheiratet hatte, war unter anderem dafür verantwortlich, volltrunkene Gäste an die Luft zu schaffen und den Boden sauber zu halten.


  „Bring die Teller da an den rechten Ecktisch, beeil dich!“, keifte seine Schwägerin Mira über die Schulter, ohne den Blick vom Schneidbrett zu nehmen, auf dem sie gerade Gemüse für ihren weit gerühmten Hammeleintopf zerkleinerte. Jarid nickte Miras Rücken stumm zu, schnappte sich vier tiefe Teller mit Kohlsuppe und kehrte zurück in das Chaos.


  Bei Kaave, er war so müde! Doch das würde er Mira niemals sagen, er war schließlich nicht verrückt. Ceons Frau konnte ihn nicht leiden und nutzte jede Gelegenheit, ihn mit einer ihrer legendären Backpfeifen zu bedenken. Grobknochig und stark, wie Mira war, konnte sie mit einem Schlag ihrer schaufelgroßen Hände einen Ochsen betäuben. Auch Ceon selbst brachte Jarid nicht allzu viel brüderliche Liebe entgegen. Die Ursache dafür waren nicht bloß die siebenundzwanzig Jahre, die zwischen ihnen lagen. Ihre Mutter hatte sich bereits im fünften Lebensjahrzehnt befunden, als sie unverhofft mit Jarid schwanger wurde. Sieben Tod- und Fehlgeburten und Ceon als einziges lebendes Kind hatte Rahanna überstanden. Jarid hingegen hatte sie gerade noch mühsam ins Leben gepresst, bevor sie verblutete. Ceon hatte ihm das nie wirklich verzeihen können … Als ein paar Jahre später noch ihr Vater starb, musste Ceon ihn widerwillig wie einen eigenen Sohn aufziehen.


  Das bedeutete für Jarid nichts anderes als harte Arbeit von morgens früh bis spät in die Nacht. In den zweiundzwanzig Jahren seines Lebens hatte Jarid wenig Zeit für Faulenzerei gefunden, egal, was Ceon ihm ständig vorwarf. Gemeinsam mit Ellera und Nika, Ceons Töchtern, die beide deutlich älter als er waren, deren Ehegatten sowie wechselnden Schankmägden und -burschen, schuftete Jarid Tag für Tag für sein Essen und die winzige Kammer, die man ihm zum Schlafen zugestand. Zumindest, wenn kein Gast bereit war, jedweden Preis für ein nächtliches Dach über dem Kopf zu bezahlen.


  Jarid lud die Teller ab und kassierte sofort die Zeche von den murrenden Fuhrleuten. Es war die einzige Möglichkeit, in dem Gedränge nicht um das Geld betrogen zu werden.


  „Hey!“ Ellera tauchte an seiner Seite auf. Sie war groß und stämmig wie ihre Mutter, hatte allerdings das widerspenstige dunkelblonde Haar von Ceon geerbt, mit dem auch Jarid selbst bestraft war. Es wuchs wie Unkraut und ließ sich durch nichts bändigen, darum trug er es zu vielen schmalen Zöpfen geflochten, die ihm bis zu den Schulterblättern reichten. Wie üblich hatten sie sich inzwischen teilweise aufgelöst. Zum Glück interessierte es zu dieser Stunde niemanden mehr, wie unordentlich er aussah.


  „Vater schickt nach dir, du sollst ins Nebenzimmer kommen“, schrie Ellera ihm ins Ohr, bevor sie sich einen Berg leerer Bierhumpen auflud und damit verschwand.


  Wenn Ceon ihn ins Nebenzimmer rief, wo die edlen und reichen Gäste in ruhiger, sauberer Umgebung speisen durften, stand zu befürchten, dass Jarid schon wieder seine Kammer räumen musste, um im kalten, feuchten Keller neben den Weinfässern zu nächtigen. Zum Bedienen wurde er jedenfalls nicht geholt, sein Bruder ließ nur die hübschesten Mägde an die Tische der zahlungskräftigen Kunden treten.


  Möglicherweise aber hatte einer der hohen Herrschaften einen Auftrag? Auch das kam vor, etwa, dass jemand einen Laufburschen für Nachrichten oder Lieferungen in das nahe gelegene Dorf brauchte. Dafür gab es stets ein großzügiges Trinkgeld, von dem Jarid die Hälfte behalten durfte, und natürlich die Gelegenheit, frische Luft zu atmen, ohne dafür angeschrien und wegen Faulheit bestraft zu werden. Mit einem Funken Hoffnung kämpfte er sich zu der Tür vor, die ihn in Ceons Heiligtum brachte.


  


  „Setz dich da rüber und sei still.“


  Neugierig musterte Rujo den schmal gebauten jungen Mann, der sich folgsam auf eine Bank in der Ecke des Raumes setzte. Er sah zu Boden und gab kein Zeichen, dass er Rujo und seine Männer überhaupt bemerkt hatte. Anhand der hellen blauen Augen und dem struppigen Blondhaar war die Ähnlichkeit mit Ceon unverkennbar, sicherlich war es sein Sohn. Bloß, dass Ceons Haare kurz geschnitten waren und wie Igelstacheln abstanden. Warum der Wirt darauf bestanden hatte, dass der Junge dabei sein musste, blieb vorerst ein Rätsel, doch Rujo hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Eigentlich bei der gesamten Angelegenheit hier, aber sie brauchten die verdammte Karte! Es sprach einiges dafür, den Wirt einfach umzubringen und ihm die Karte abzunehmen, auch wenn das nicht dem Kodex entsprach. Ceon würde einen viel zu hohen Preis dafür verlangen, wissend, dass Rujo auf sie angewiesen war. Das hatte er bereits heute Morgen klar gemacht. Glücklicherweise schien er die wahre Bedeutung dieser Landkarte nicht zu kennen, sonst hätte er sie wohl eher verbrannt … Oder wäre zum Opfer von anderen geworden, die weniger Skrupel besaßen als Rujo.


  Leider hatte der schlaue Alte dafür gesorgt, dass Dutzende Leute Zeuge wurden, wen er in sein Nebenzimmer geladen hatte. Sie könnten sich nach einem ungerechtfertigten Mord an Ceon niemals mehr in dieser Gegend blicken lassen, was ihr Leben noch mehr verkomplizieren würde. Ganz zu schweigen von der Reaktion seines Lehnsherrn. Nein, Rujo würde geduldig warten, was der Wirt für ein Spielchen treiben wollte. Umbringen konnte er ihn zur Not jederzeit.


  „Nennst du uns jetzt deinen Preis?“, fragte Tamas betont höflich. Rujo spannte sich an, er kannte seinen Vetter nur allzu genau – wenn Tamas höflich wurde, drohte danach ein Massaker. Er war der Jüngste von ihnen und ein ziemlicher Hitzkopf.


  „Kein Geld“, sagte Ceon mit einem heiteren Grinsen, das seine Nervosität nicht verbergen konnte. Er schwitzte und hatte die rechte Hand um seine Kitteltasche verkrampft. Vermutlich befand sich darin das Objekt ihrer Begierde. Hoffentlich befand es sich dort!


  „Also?“, fragte Rujo mit sorgsam gewähltem scharfem Unterton. Ceons Sohn zuckte zusammen, wie er aus den Augenwinkeln wahrnahm. War er als Zeuge hier? Sie könnten womöglich nicht beide gleichzeitig ausschalten, nicht auszuschließen, dass der Kleine angewiesen war, zur Tür zu rennen, sobald jemand eine Waffe zückte.


  „Wir werden eine Runde Edelknappen spielen.“ Ceons Blick wanderte unruhig zwischen ihnen umher. Sie hatten ihn umringt, um ihn einzuschüchtern. Zumindest das war gelungen.


  „Wir spielen, ja.“ Der Wirt hustete, hielt sich jedoch tapfer. Er wies auf Rujo, bevor er fortfuhr: „Gewinnst du, erhältst du die Karte sofort. Gewinne ich, schuldest du mir einen Gefallen.“


  „Und welcher Gefallen könnte das wohl sein?“, fragte Rujo misstrauisch. Verlangte der Kerl wirklich, er solle sich auf ein Spiel einlassen, bei dem er die Verluste nicht abschätzen konnte? „Keine Sorge, es wird nicht unangemessen sein.“ Ceon lachte mit vorgetäuschter Fröhlichkeit und zog ein Kartenspiel hervor.


  „Also?“


  „Rujo, mach schon, ich will heute noch fertig werden!“, knurrte Tamas. Auch Krys, Hollin und Andrez waren angespannt, beherrschten sich allerdings besser.


  „Bring erst einmal Essen für mich und meine Gefährten. Ich verlasse mich darauf, dass es aufs Haus geht.“ Rujo beobachtete die Reaktionen des Wirtes sorgfältig – er wirkte erleichtert. Der Mann hatte Angst, warum ging er trotzdem so ein Risiko ein? Warum verlangte er nicht einfach, was er für angemessen hielt? Sie würden ihn niederhandeln müssen, ihre Geldreserven waren knapp bemessen. Wollte er sie mit einem Kartenspiel in Hochstimmung versetzen? Hoffte er, dass sie einem höheren Preis zustimmen würden, wenn sie gewannen? Nun, das würde ein frommer Wunsch bleiben, Rujo würde sich weder von Sieg noch Niederlage beeinflussen lassen.


  Die Wartezeit, während sie aßen, würde an Ceons Nerven zehren, vielleicht half ihnen das weiter. Verflucht, Tamas hatte schon Monate verloren, um die Karte aufzuspüren, auf eine halbe Stunde kam es da auch nicht mehr an.


  Ceon wandte sich an den jungen Mann, der unbeteiligt sitzen geblieben war. „Lauf, Jarid, bring vom guten Hammeleintopf. Sag Nika, sie soll Bier …“


  „Kein Bier. Zumindest nicht für mich. Ich will einen klaren Kopf behalten“, fiel Rujo ihm ins Wort.


  „Klares Wasser für uns alle“, bestimmte Krys. Er war der Ruhepol der Gruppe, ein stiller, sehr ernster Mann. Selten, dass er das Wort erhob, doch wenn, hörte ihm jeder zu und fügte sich zumeist ohne Diskussion, was immer er anordnete. Krys gehorchte ausschließlich ihm, Rujo, das allerdings ebenfalls meist ohne Widerspruch.


  Der junge Mann stand bereits an der Tür, nickte bloß kurz zum Zeichen, dass er die Bestellung verstanden hatte und eilte dann hinaus.


  Rujo setzte sich an den schweren Eichentisch, sofort gefolgt von seinen Gefährten. Ceon entspannte sich ein wenig, jetzt, wo sie einander nicht länger feindlich gegenüberstanden. Er ließ sich selbst auf einen Schemel niedersinken und wischte sich mit dem Ärmel seines roten Hemdes die Stirn ab. In seiner Nervosität hatte er nicht einmal um Erlaubnis gebeten, mit ihnen an einem Tisch sitzen zu dürfen. Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn hinzuhalten. Ceon hatte sicher damit gerechnet, dass er die Situation beherrschen würde, als er heute Vormittag verlangt hatte, dass sie erst zur achten Abendstunde kommen durften, um den Kauf der Karte auszuhandeln.


  Verflucht, hätte Lakin nicht in irgendeiner miesen Kaschemme sterben können? Bei einem Wirt, dem niemand glaubt, wenn er behauptet, er sei von Marút bestohlen worden?


  Aber ein solcher Wirt hätte wohl kaum die Karte aufbewahrt.


  Niemand sprach ein Wort, bis der junge Mann zurückkehrte, gefolgt von einer drallen Schankmagd. Das Mädchen versuchte mit Tamas zu flirten, der sie allerdings mit einem finsteren Knurren verscheuchte. Sein Vetter ließ normalerweise keine solche Gelegenheit ungenutzt, doch er hatte in den letzten Monaten offenkundig gelernt, seinen Verstand zu gebrauchen. Tamas wusste, was für sie auf dem Spiel stand.


  „Du bleibst hier, Jarid!“, befahl Ceon barsch. Er trank ein Bier in hastigen Zügen, während Rujo und die anderen schweigend den Eintopf aßen. Das Essen war köstlich, wie üblich – Ceons Taverne gehörte zu den Besten in weitem Umkreis.


  Rujo sah, dass Krys den jungen Mann scharf beobachtete. Der Kleine wirkte erschöpft und achtete darauf, den Kopf gesenkt zu halten.


  Gut erzogen, dachte Rujo. Die besser gestellten Gäste niemals anstarren.


  Ängstlich oder auch nur ansatzweise so nervös wie Ceon schien er nicht zu sein. Was auch immer der Alte vorhatte, der Junge ahnte nichts davon. Er wirkte froh über die unverhoffte Pause, das war alles. Ein Zeuge sollte er sein. Ceons Rücksicherung.


  Nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, räumte Jarid den Tisch frei. Wieder wurde er angewiesen, zurückzukehren und still in seiner Ecke zu bleiben. Diesmal runzelte er die Stirn, protestierte aber nicht.


  Ceon griff zu den Spielkarten, doch Krys schüttelte den Kopf.


  „Wenn es genehm ist, will ich erst überprüfen, ob sie in Ordnung sind.“


  Widerstandslos wurden ihm die Karten ausgehändigt, was für Rujo Beweis genug war, dass alles seine Richtigkeit hatte. Krys mischte und legte für Rujo und Ceon aus, nur sie beide würden spielen.


  Edelknappen war ein Spiel, das mit Strategie gewonnen wurde, Glück besaß dabei lediglich eine geringe Rolle.


  Rujo musste rasch erkennen, dass der so einfältig aussehende fette Wirt ein hervorragender Spieler war. Nach einer Viertelstunde war klar, dass ihm gerade eine demütigende Lektion erteilt wurde. Trotz aller Nervosität blieb Ceon ihm überlegen. Mühelos wurden Rujos Trümpfe beiseite gewischt, und ehe er sich versah, hatte Ceon alle vier Knappen in einer Reihe liegen. Seufzend gab er sich geschlagen. Hoffentlich ließ der Alte doch noch mit sich handeln, sonst würde es heute Nacht ein Blutbad geben.


  „Ja, hm, damit schuldest du mir einen Gefallen“, flüsterte Ceon ängstlich. Sein Blick flackerte zu Jarid hinüber, der schlagartig erbleichte.


  „Bruder, ähm, wie soll ich sagen … Mira und ich sind nicht mehr die Jüngsten. Unsere Töchter und Schwiegersöhne haben fleißig gespart und mich letzte Woche ausgezahlt. Die Taverne gehört nun ihnen. Ich werde bald mit Mira ins Dorf ziehen und nur noch gelegentlich hier aushelfen. Du bist … du …“


  „Für mich ist kein Platz mehr“, sagte Jarid mit klarer Stimme und verschlossenem Gesicht. Er war aufgestanden, hatte sich die Arme um die Brust geschlungen, als könnte er sich so festhalten. Obwohl er keine Gefühle offen zeigte, wirkte er vollkommen verloren. Rujo wechselte einen ratlosen Blick mit seinen Gefährten. Offensichtlich wurden sie gerade Zeuge eines kleinen Familiendramas. Mit etwas Glück würden sie nur verpflichtet werden, den jungen Mann sicher in die nächstgelegene Stadt zu begleiten – lästig, aber keine harte Aufgabe.


  „Ihr …“ Ceon hustete nervös, als er sich Rujo zuwandte.


  „Ich habe einen Vetter zweiten Grades in der Hauptstadt, ein Weinhändler, der bereit wäre, Jarid als Lehrling anzunehmen … Hat mir einen Brief geschickt, letztes Jahr schon …“


  „Das ist nicht dein Ernst! Hauptstadt? Du meinst Tybold?“ Fassungslos starrte Rujo den Wahnsinnigen vor sich an, der sich duckte, als würde er Schläge erwarten. In den legendären Zeiten hatte der Großfürst von Tybold aus regiert. Heute war es nur noch dank seiner günstigen Lage als Handelsstadt von Bedeutung, doch die Bezeichnung hielt sich hartnäckig.


  „Es sind über zweitausend Meilen bis nach Tybold! Die Rokasümpfe liegen auf dem Weg, die nur im Frühjahr oder Herbst durchquert werden können, von allen anderen Gefahren und Hindernissen mal zu schweigen! Diese Reise würde mindestens ein Jahr dauern, mit ausreichend Pech auch zwei, falls sie uns nicht sogar das Leben kostet. Abgesehen davon haben wir Verpflichtungen, die in gänzlich anderer Richtung liegen!“ Rujo merkte, dass er allmählich laut wurde und atmete tief durch.


  „Wir können ihn nach Fürstenbrück bringen. Sicher wird sich auch dort jemand finden, der den Jungen in die Lehre nimmt“, schlug er hoffnungslos vor. Jarid war um die zwanzig, die Aussichten, dass ihn jemand annahm, waren gering. So schmal gebaut, wie er war, würden die meisten Handwerker sowieso abwinken, obwohl er auf den zweiten Blick sehr zäh wirkte.


  „Als Schankbursche hat er jede Menge Erfahrung, oder? Warum stellst du ihm nicht ein Empfehlungsschreiben aus?“, fragte Andrez, kaum weniger hoffnungslos. Tavernenwirte waren ein eingeschworener Haufen. Jeder hatte seine eigenen Geheimrezepturen beim Bierbrauen, Schnapsbrennen und der Zubereitung der Speisen. Einem jungen Mann, der aus einer Familie alteingesessener Wirte stammte, würde man vermutlich nicht einmal einen Becher Wasser reichen, sobald er sich zu erkennen gäbe. Die Angst vor Spionen trieb oft seltsame Blüten und wer glaubte schon, dass ein Sohn eines solch guten Hauses woanders unterkommen wollte? In den schlechteren Häusern würde ihm das Schreiben nichts nützen, da man davon ausgehen musste, dass er zu hohen Lohn verlangen würde. Die Klöster nahmen niemanden an, der nicht ein großes Vermögen als Spende mitbrachte. So wie es aussah, gab es nirgends einen Platz für Jarid … Und so blass und niedergeschmettert, wie der Junge da mitten im Raum stand, den leeren Blick in die Ferne gerichtet, war ihm das vollkommen bewusst.


  „Nein, hm … Hauptstadt, ich muss darauf bestehen“, murmelte Ceon unbehaglich. „Eine Überfahrt per Schiff kann ich ihm nicht bezahlen, aber es wäre eine Möglichkeit. Dauert dann bloß rund einen Monat.“ Die Antwort darauf konnte der Wirt von ihren Gesichtern ablesen. Eine Schiffspassage für sechs Männer über diese Entfernung würde mehr kosten, als diese Taverne in einem Jahr abwarf.


  „Spielschulden sind Ehrenschulden“, fügte Ceon nachdrücklich hinzu.


  Rujo bemerkte, dass Tamas’ Hand auf dem Schwertgriff ruhte. Der Narr würde sich nicht scheuen, das Problem mit Gewalt zu lösen. Für ihn war die Sache sehr persönlich, da er sich verantwortlich fühlte, dass es überhaupt erst soweit gekommen war.


  „Nimm dich zusammen!“, raunte er ihm fast unhörbar ins Ohr.


  „Ich sag euch was“, flüsterte Ceon und zog ein Bündel Papiere aus dem Kittel hervor. Wie es schien, hatte der verdammte Bastard sich gut vorbereitet. Tamas’ Mordlust schien ihm nicht entgangen zu sein, er zitterte mittlerweile panisch und ließ keinen von ihnen aus den Augen.


  „Das ist ein Vertrag, ja, ein … Vertrag. Darin steht, dass ihr euch verpflichtet, Jarid mitzunehmen und alles Menschenmögliche zu versuchen, ihn innerhalb eines Jahres nach Tybold zu bringen. In dieser Zeit werdet ihr ihn weder umbringen noch als Sklaven verkaufen oder ihm sonst irgendwie ein Leid zufügen. Gelingt es nicht, bringt ihr ihn hierher zurück. Und als Entschädigung für eure Mühen erhaltet ihr die Karte, die ihr so dringend kaufen wollt, umsonst.“


  Mit bebenden Fingern hielt er die Landkarte hoch, presste sie dann an die Brust, als hätte er Angst, dass jemand sie ihm ohne Gegenleistung entreißen könnte.


  Rujo blickte seine Gefährten der Reihe nach an. Sie nickten alle stumm, erleichtert, dass sie das Objekt ihrer Begierde nun doch ohne großen Widerstand erlangen würden. Sich an den Vertrag zu halten war ausgeschlossen. Sie würden Jarid zur nächsten Stadt bringen, ihm dort ein schönes Leben wünschen und sich um ihre eigenen Belange kümmern. Das mussten sie Ceon natürlich nicht sagen …


  Wortlos griff Rujo nach der Schreibfeder, die Ceon bereitliegen hatte und unterschrieb den Vertrag, nachdem er eine Weile lang so getan hatte, als würde er ihn aufmerksam studieren. Er benutzte den falschen Namen, unter dem er sich auch vorgestellt hatte, was sein Ehrgefühl zum Schweigen brachte. Beinahe zumindest. Dass er überhaupt eine falsche Identität vortäuschte, nagte an ihm.


  „Morgen früh beim ersten Hahnenschrei geht es los“, informierte er Jarid, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte. Der Kleine tat ihm leid, er wurde für eine Karte verkauft, die er vermutlich als einen alten Fetzen Pergament begriff.


  „Wunderbar! Also ab in die Küche mit dir, Mira wartet …“, begann Ceon enthusiastisch.


  „Nein!“, riefen Krys und Rujo gleichzeitig.


  „Nein“, wiederholte Rujo nachdrücklich. „Der Junge untersteht ab sofort unserer Aufsicht. Er wird keinen Handschlag mehr für dich tun, verstanden?“ Er wandte sich zu Jarid und fragte in sanfterem Tonfall: „Hast du heute schon etwas gegessen?“


  Der junge Mann fuhr erschrocken zusammen. „Ich … ja, heute früh …“


  „Also nein. Wirt, bring unserem Schützling eine Portion von deinem wunderbaren Eintopf. Wir reisen schnell, er braucht seine Kräfte.“ Der Ausdruck hilfloser Wut auf Ceons Gesicht war eine kleine Entschädigung für den Ärger, den dieser Mann ihnen eingebrockt hatte. Er kam rasch zurück und servierte seinem Bruder eine eher geizige Portion. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie danach allein.


  Jarid nahm die Essensschale verlegen an sich, verdrückte sich in die hinterste Ecke des Raumes und löffelte den Eintopf, wobei er ihnen immer wieder flackernde Blicke zuwarf. Der Kleine hatte Angst vor ihnen, was richtig und verständlich war. Trotzdem stellte seine Anwesenheit ein lästiges Ärgernis dar.


  „Fertig?“, fragte Tamas nach zwei Minuten ungeduldig. Jarid nickte, obwohl er noch kaute.


  „Gut. Leg dich schlafen und sei morgen früh pünktlich bereit“, befahl Rujo. Er atmete erleichtert auf, als der junge Mann sie endlich allein ließ.


  „Schleppen wir den Wicht wirklich mit?“ Hollin verzog angewidert das Gesicht.


  „Wir sind Marút. Wir töten keine Unschuldigen, wenn es sich vermeiden lässt und hinterlassen keine unnötigen Spuren!“, herrschte Rujo ihn ungeduldig an. „Andernfalls wäre Ceon schon heute Morgen dran gewesen. Denkt an eure Ehre!


  Wir führen den Jungen auf kürzestem Wege nach Fürstenbrück und sehen zu, dass er dort irgendwo unterkommt. Vielleicht hat sein feiner Bruder ihm beigebracht, Edelknappen zu spielen, damit könnte er eine Weile überleben.“ Die Schmach, wie ein Anfänger abgezogen worden zu sein, nagte an Rujos Stolz. Er spielte seit seinem fünften Lebensjahr Edelknappen, verflucht noch mal!


  „Das hilft auch nicht weiter, der Bengel wird sich zurück nach Hause schleichen und niemand, der davon erfährt, wird jemals wieder einen Vertrag mit uns abschließen“, wandte Andrez ein. „Da helfen auch die falschen Namen nicht, solange man uns wiedererkennen kann.“


  „Nein.“ Krys schüttelte entschieden den Kopf. „Jarid wird freiwillig keinen Fuß mehr über die Türschwelle setzen. Als Ceon rausgegangen ist, hat der Junge ihm einen Blick nachgeworfen, der einen wilden Eber in die Flucht geschlagen hätte.“


  „Der Meinung bin ich ebenfalls.“ Rujo schaute seine Gefährten der Reihe nach an, doch es war bereits entschieden. Jarid würde ihnen hoffentlich keinen Ärger machen. Er war ein Paket, das sie ausliefern mussten, nichts weiter. Ein paar Tage, dann waren sie ihn los.


  Bei Kaave, er hoffte es!


  Kapitel 2


  


  Jarid stand in seiner kleinen Kammer, in der er fast sein ganzes Leben lang geschlafen hatte. Ein fensterloser Raum, der gerade eben Platz für ein schmales Bett bot. Dieses Bett – ebenso sauber und ungezieferfrei wie alle anderen des Hauses – war bereits an einen Gast vermietet, wie Mira ihm im Vorbeilaufen zugerufen hatte. Er würde seine letzte Nacht in der Taverne also im Keller verbringen. Ohne seine Decke, die war wundersamerweise verschwunden. Nun, das konnte er im Frühsommer verschmerzen. Dass seine zweite Hose und das Ersatzhemd ebenfalls verschwunden waren, traf ihn mehr, waren sie doch beinahe seine einzigen Besitztümer. Zweifellos Miras Werk. Sie hasste ihn nicht, aber sie hatte ihn vom Tage seiner Geburt an noch mehr abgelehnt als Ceon, wenn auch aus dem gleichen Grund: Rahanna war wie eine Mutter für Mira gewesen. Jarid trug diese Schuld mit sich, seit er denken konnte. Er hatte überlebt, Rahanna war gestorben. Ein nutzloser Esser, den niemand gewünscht hatte, der seine Daseinsberechtigung ständig beweisen musste …


  Jahrelang hatte Jarid zu Kaave gebetet, dass irgendjemand kommen und ihn von hier fortholen würde. Egal wer, egal wohin. Hauptsache fort aus diesem Haus, in dem einzig seine Nichten und deren Kinder gelegentlich ein freundliches Wort für ihn übrig hatten. Ohne Nika und Ellera wäre er vermutlich schon vor Jahren weggelaufen.


  Jarid wandte sich seufzend um und ging hinaus in den Innenhof, um den Sternenhimmel und die laue Luft zu genießen. Es war zu früh zum Schlafen. Der Weinkeller lag genau unter dem Schankraum, er würde dort erst Ruhe finden, wenn der größte Teil der Zecher gegangen war.


  Mach dir nichts vor, du wirst heute Nacht kein Auge zu tun können!, dachte er. Die Fremden machten ihm Angst. Man hörte viele Geschichten über die Marút. Elitekrieger nannte man sie, Spione und vieles mehr. Sie tauchten mal hier, mal dort auf, was sie taten und warum, wussten wohl nur sie selbst. Ihre schwarze Kleidung aus seltsam glattem Stoff und die offen getragenen Schwerter verrieten ihren Stand. Sie galten als ehrbare, nahezu unbesiegbare Kämpfer, die ausschließlich ihrem Landesfürsten unterstanden und Rechenschaft schuldig waren. Man sagte ihnen nach, dass sie einen Auftrag stets durchführten, sobald sie ihn einmal angenommen hatten, und nur der Tod sie daran hindern konnte. Wenn Jarid jetzt wüsste, ob diese Männer ihn als einen Auftrag ansahen oder aber als Hindernis bei der Erfüllung einer anderen Aufgabe … Er hatte ihren Unmut deutlich gespürt. Der Anführer der Marút, der mit Ceon gespielt hatte, war ihm besonders unheimlich. Dunkelbraune Augen, die Jarid so intensiv gemustert hatten, ein düsteres, verächtliches Lächeln, als er sich von ihm abgewandt hatte … Und er besaß von den fünf Kriegern die meisten Ehrenringe.


  Ein Marút, der von einem Fürsten in den Dienst genommen wurde, musste sich den Kopf kahl scheren und glatt rasieren. Danach wurde das Haupthaar nicht mehr geschnitten und die meisten ließen auch ihre Bärte lang wachsen. Jedes Mal, wenn der Fürst einen Krieger belobigen wollte, schenkte er ihm einen goldenen Ehrenring, der ins Haar geflochten wurde. Bei einem Vergehen musste ein oder auch mehrere Ringe zurückgegeben werden. Wurde der Krieger verstoßen, bekam er einen eisernen Schandring in ein Ohrläppchen und musste sich so lange den Kopf kahl rasieren, bis er einen neuen Herrn gefunden hatte. Je länger das Haar eines Marúts war, desto vertrauensvoller war er. Die Anzahl der Ringe verriet, wie tapfer, ehrenhaft und pflichtbewusst er sich bisher gezeigt hatte – und wie wenig klug es war, ihn herauszufordern oder sich ihm zu widersetzen.


  Jarid fürchtete alle fünf, Marút waren ihm schon immer unheimlich gewesen.


  „Ist das deine Art, Befehle zu befolgen?“ Eine eisige Stimme in seinem Rücken ließ Jarid erstarren.


  „Habe ich nicht gesagt, dass du ein braver Junge sein und schlafen gehen sollst?“ Der spöttische Tonfall weckte trotzigen Zorn in ihm.


  „Ich bin kein braver Junge!“, knurrte er unbeherrscht und fuhr ruckartig herum. Der Anführer der Marút stand mit verschränkten Armen da und bedachte ihn mit einem warnenden Blick von stählerner Härte.


  Er überragte Jarid um mindestens eine halbe Kopflänge, und trotz der lässigen Körperhaltung strahlte er Kraft und Bedrohlichkeit aus. Den Bart trug er eher kurz, das dunkle Haar war zu einem straffen Zopf gebunden, in dem sich sicherlich zwanzig oder mehr Ehrenringe befanden.


  „Dass du nicht brav bist, sehe ich. Du solltest es aber ganz schnell werden. Wir nehmen dich nicht auf ein Picknick mit. Du wirst jedem Wort gehorchen, das wir an dich richten. Falls du uns aufhältst oder durch irgendwelche Anfälle von Heimweh, Angst, Starrsinn oder leichtsinniger Neugier in Gefahr bringst, kannst du dankbar sein, sollten wir dich dafür lediglich in der Wildnis zurücklassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ja, Herr“, murmelte Jarid gedemütigt. Er senkte den Kopf, unfähig, noch länger in das harte, markante Gesicht des Kriegers zu blicken.


  „Was wirst du jetzt also tun?“


  „Schlafen gehen.“


  Ein leises Rascheln war alles, was er hörte, im nächsten Moment befand er sich wieder allein im Hof.


  Fröstelnd rieb sich Jarid über die Arme und kehrte dann zurück ins Haus. Es war sicher kein Fehler, sich im Weinkeller zu verkriechen. In der Dunkelheit konnte er versuchen zu begreifen, dass seine Welt innerhalb einer Stunde vollkommen vernichtet worden war. Er hatte kein Zuhause mehr, keine Familie, und nicht mehr als eine vage Aussicht für die Zukunft. Ceon hatte ihm einen Brief überreicht, den er diesem entfernten Vetter in der noch entfernteren Hauptstadt geben sollte. Jarid hatte noch nie von ihm gehört – gab es überhaupt einen Verwandten, der tatsächlich bereit war, ihn bei sich aufzunehmen? Oder wollte Ceon ihn lediglich so weit wie möglich fortschicken, um ihn niemals mehr sehen zu müssen?


  Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, dachte er, bevor er sich im hintersten Winkel des Weinkellers zusammenkauerte, direkt unter der Treppe, wo es am trockensten war. Den Lärm der Zecher, das Lachen und Stampfen der Füße blendete er aus. Seine Gedanken wanderten davon, in jene Welten, die nur ihm allein gehörten. Hier war er wirklich und wahrhaftig frei …


  Kapitel 3


  


  „Du nimmst das Pony!“ Einer der Marút, ein hünenhafter Kerl mit dunkelbraunem Haar und wild wucherndem Bart, drückte Jarid die Zügel des Lastponys in die Finger. Der Älteste der Gruppe, ein still und besonnen wirkender Mann in den Mittdreißigern, bezahlte Ceon die Zeche. Sein hüftlanger, dunkelblonder Zopf mit den vielen Ehrenringen und die beiden Kurzschwerter in den Rückenscheiden waren das einzige Zeichen, dass er tatsächlich ein Krieger war. Von seiner Körpersprache her hätte Jarid ihn eher für einen Jäger gehalten, oder vielleicht noch für einen Kampfausbilder. Der Anführer sprach mit den beiden verbliebenen Marút, einem strohblonden Krieger, der gut gelaunt über irgendetwas lachte, und einem noch sehr jung wirkenden Mann, der auf Jarid einen gefährlichen Eindruck machte. Niemand beachtete ihn, die Marút ritten einfach los.


  Jarid folgte mit dem Pony, ohne zurückzublicken.


  Ellera, Nika und deren Kinder hatten sich mit betretenen Gesichtern und leisen Stimmen von ihm verabschiedet, ohne ihn anzusehen. Mit Ausnahme von Dari, seinem jüngsten Großneffen, der ihn kurz umarmt hatte, bevor dieser von seinem Vater weggezogen wurde. Ceon hatte sichtlich geschwankt, ob er ihn umarmen wollte oder nicht und sich für das „oder nicht“ entschieden. Sein „Leb wohl“ hatte er dem Boden zugestammelt. Jarid hatte gehofft, dass sein Bruder ihm zumindest Proviant für die lange Reise geben würde. Eine Decke. Einen Mantel. Ein Messer. Irgendetwas Nützliches. Anscheinend war das zu viel verlangt, er erhielt nicht einmal einen echten Abschiedsgruß.


  Wie betäubt stolperte Jarid neben dem Pony her. Er hatte gewusst, dass ihn niemand hier geliebt hatte, aber diese offene Ablehnung machte ihn tatsächlich fassungslos. Zweiundzwanzig Jahre hatte er in dieser Taverne gelebt und gearbeitet. War das nichts wert, nicht einmal ein Lächeln? Einen Händedruck? Ein geheucheltes wir werden dich vermissen und für deine sichere Reise beten? Er hatte dieses Haus als seine Heimat betrachtet, doch er ging fort wie ein Fremder. Ein ungern gesehener Gast, der bloß niemals mehr wiederkehren solle.


  „Sag mal, willst du nicht langsam in den Sattel steigen?“ Der Anführer der Marút riss Jarid aus seiner inneren Starre.


  „Ich kann nicht reiten“, erwiderte er beschämt. „Aber ich bin es gewohnt, den ganzen Tag zu laufen, ich kann mithalten“, fügte er hinzu, als sich fünf Augenpaare ungläubig auf ihn richteten.


  „Und falls wir uns genötigt sehen sollten, ein schnelleres Tempo einzuschlagen? Galopp zum Beispiel? Vielleicht würdest du es dann wenigstens einmal versuchen?“ Der jüngste Krieger trieb sein Pferd an Jarids Seite. Er trug das schwarze, nackenlange Haar, in dem sich lediglich zwei Ehrenringe befanden, offen. Das schmale glatt rasierte Gesicht wurde von hohen Wangenknochen dominiert, was ihm zusammen mit dem missbilligenden Zug um die Mundwinkel ein strenges, hartes Aussehen verlieh. Seine Stimme klang überaus höflich, der Ausdruck seiner eisblauen Augen hingegen sprach von einem raschen, brutalen Tod.


  „Tamas!“ Der Anführer warf dem anderen Marút einen ähnlich warnenden Blick zu wie Jarid in der vergangenen Nacht. Schulterzuckend entfernte sich Tamas von ihm.


  Was mache ich hier eigentlich?, dachte Jarid verzweifelt. Verdammt, Ceon, warum hast du mich an diese Mörder verschachert? Wobei, sein Bruder hatte ihn ja keineswegs verkauft, sondern seinerseits einen hohen Preis bezahlt, nur damit die Marút ihn auch tatsächlich mitnahmen. Vorausgesetzt, diese seltsame Landkarte besaß tatsächlich einen ungeahnten Wert.


  Die Marút ließen ihn von nun an in Ruhe, nur gelegentlich warf der Anführer oder der Älteste, der Krys hieß, einen kurzen Blick über die Schulter, um zu prüfen, dass er nicht zurückblieb. Anhand der Wortwechsel zwischen den Männern gelang es Jarid im Verlauf der nächsten Stunden, ihre Namen zu erlauschen – und dass seine Reise deutlich früher enden sollte als zunächst gedacht. Von Fürstenbrück hatte er bereits gehört, eine kleine Stadt, die recht günstig an einer Grenze zwischen zwei Fürstentümern lag und darum eine wichtige Zollstation war. Wenn nichts dazwischen kam, würden sie schon innerhalb von drei oder vier Tagen dorthin kommen. Jarid war das nur recht, je früher er diesen Leuten entfliehen durfte, desto besser!


  Falls es wirklich einen Vetter Iddo gibt, der mit Wein handelt, müsste ich dort etwas über ihn erfahren können, dachte er. Obwohl – wer einen Lehrling quasi vom anderen Ende des Kontinents anwirbt, kann keinen allzu guten Ruf haben …


  Ob er auf eigene Faust versuchen würde, Tybold zu erreichen oder sich doch lieber ein neues Leben aufbauen sollte, konnte er vor Ort entscheiden. Jarid strich über den Beutel aus wasserdichtem Leder, den er am Gürtel trug, verborgen unter seinem viel zu weiten Hemd. Darin befand sich der Brief, den Ceon ihm gegeben hatte, und die Ersparnisse seines ganzen Lebens. Wann immer es möglich war, hatte er die vielen Kupfermünzen in Großgeld gewechselt, um es leichter aufbewahren zu können. Vom Trinkgeld hatte er stets die Hälfte behalten dürfen, das einzige Zugeständnis seines Bruders an die Tatsache, dass ihm eigentlich die Hälfte der Taverne gehörte – das gemeinsame Erbe ihres Vaters. Nie hatte Jarid gewagt, Ceon danach zu fragen, sondern stillschweigend angenommen, dass er nur aus diesem Grund als Kind nicht in die Fremde verkauft worden war, obwohl weder Ceon noch Mira ihn mochten. Sein Anteil war der Preis dafür, dass er von ihnen wie ein ungeliebter Sohn groß gezogen worden war. Nicht nur einmal hatte Jarid sich gefragt, ob es ihm in der Fremde nicht besser ergangen wäre …


  Darum hatte er jede Münze gespart, die man ihm schenkte. Genug Geld, um sich irgendwo eine eigene Existenz aufzubauen war es allemal. Also, es gab keinen Grund, Trübsal zu blasen. Jarid straffte die Schultern und marschierte erhobenen Hauptes weiter. Die Marút würden ihm nichts antun, solange er ihnen keinen Kummer bereitete, was er nicht vorhatte. Sein Heimweh nach dem einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte, nun, das würde vergehen. Seine so genannte Familie weinte ihm keine Träne nach, warum sollte er um sie trauern?


  


  Rujo beobachtete, wie der Kleine plötzlich aufrechter ging und eine entschlossene Miene aufsetzte. Beeindruckend, wenn man bedachte, wie herzlos seine eigene Familie ihn behandelt hatte. Andrez hatte am Abend seinen natürlichen Charme genutzt und einer der Schankmägde die ganze Geschichte entlockt. Wäre Jarid ein Bastardsohn von Ceons Frau oder lediglich ein Halbbruder von Ceon, wäre ein solches Verhalten immer noch verwerflich genug. Mit einem leiblichen Geschwisterteil so umzugehen war gesetzeswidrig … Nun, Rujo würde sich hüten, sich in diese Sache einzumischen. Sie hatten genügend eigene Sorgen.


  Als sie mittags eine Rast einlegten, um die Pferde zu tränken und ihnen Gelegenheit zum Grasen zu geben, übernahm Jarid es ungefragt, sich um die Tiere zu kümmern. Bei dieser Gelegenheit wurde offenbar, dass der junge Mann nichts besaß, abgesehen von dem, was er am Leib trug. Keinen Proviant, keinerlei Ausrüstung. Gar nichts.


  „Ceon ist ein mieses Schwein“, murmelte Rujo an seine Gefährten gewandt. „Selbst einen Sklaven hätte man nicht so fortschicken dürfen!“


  „Unser Fehler. Wir hätten darauf achten sollen, jetzt müssen wir den Jungen durchfüttern“, erwiderte Hollin kopfschüttelnd.


  „Er geht gut mit den Tieren um, man sieht, dass ihm Pferde vertraut sind. Wie kann es sein, dass jemand das Satteln beherrscht, aber noch nie geritten ist?“, fragte Andrez.


  „Ceon ist ein mieses Schwein“, wiederholte Rujo und griff nach einem Apfel aus der Provianttasche, den er Jarid zuwarf. „Bestimmt hat er ihn als Knecht schuften lassen, doch mal auf einem der hauseigenen Gäule aufsitzen zu dürfen, das wäre zu viel gewesen!“ Er atmete tief durch und zwang sich, ruhiger zu werden. Es ging ihn nichts an.


  „Ruh dich aus, in einer halben Stunde geht es weiter“, befahl er an Jarid gewandt, was der junge Mann mit einem Nicken quittierte. Er aß so rasch, als fürchtete er, man könnte ihm den Apfel wegnehmen. Nach nicht einmal zwei Minuten hatte er ihn mit Kern und Stiel vollständig verschlungen.


  „Meinst du, er hat gefrühstückt?“ Tamas beantwortete sich seine Frage selbst: „Nein, garantiert nicht.“


  „Möglicherweise die Quittung dafür, dass wir gestern Abend darauf bestanden haben, dass er unter unserer Aufsicht steht.“ Krys holte ein Stück Brot hervor, das sie der Wirtin am Morgen abgekauft hatten und brachte es dem Jungen, der sich dafür beinahe erschrocken bedankte.


  „Er hat Recht, das war vermutlich die logische Konsequenz in Ceons Augen“, murmelte Rujo verärgert. „Wir haben uns das offenbar selbst eingebrockt. Bei Kaave, ich kann es kaum erwarten, den Bengel loszuwerden!“


  


  Sie ritten weiter, bis es fast dunkel geworden war. Oder liefen, in Jarids Fall. Er war klaglos den ganzen Tag hinter den Pferden hergerannt. Die Stille war verstörend. Er war daran gewöhnt, von früh bis spät von Menschen und Lärm umgeben zu sein. Hier im Wald gab es nur das gedämpfte Klappern der Hufe, Rascheln im Geäst, Vogelrufe, gelegentlich ein Schnauben der Pferde oder einige leise Worte zwischen den Marút. Die ganzen Bäume, die gewaltig über ihn ragten, bedrückten ihn. Umso mehr, je dunkler es wurde. Zudem erschöpfte ihn die frische Luft stärker, als er sich selbst eingestehen wollte. Das Laufen an sich war ihm leicht gefallen, und eigentlich war es eine Wohltat, nicht alle paar Minuten für irgendetwas angebrüllt zu werden … Obwohl ihm im Augenblick sogar eine Ohrfeige von Mira willkommen gewesen wäre, wenn er dafür sein altvertrautes Leben zurückbekommen hätte.


  Wie selbstverständlich übernahm er es wieder, die Pferde zu versorgen. Schon immer hatte er es geliebt, wenn ein Gast ihn darum gebeten hatte. Es schenkte ihm innere Ruhe, sich um diese Geschöpfe zu kümmern und sie dabei ein wenig kennen zu lernen. Die sanftmütigen, geruhsamen Gäule der Händler, die temperamentvollen, oft auch störrischen Pferde der Krieger, die edlen Tiere der Reichen und Adligen – er mochte sie alle, und sie mochten ihn. In Windeseile hatte er die sechs Pferde abgesattelt, trocken gerieben und so angebunden, dass sie mühelos grasen, aber nicht weglaufen konnten.


  „Du musst das nicht tun“, sagte Rujo vorwurfsvoll, als Jarid sich danach die Sättel vornehmen wollte, um sie zu reinigen. „Du bist nicht unser Sklave.“ Sein Gesicht verriet Zorn bei diesen Worten, und auch Krys’ dunkle Augen drückten Missbilligung aus.


  Verwirrt wich Jarid zurück und setzte sich schließlich auf den Boden. Hatte er etwas falsch gemacht? Er war es nicht gewöhnt, dass man ihn tadelte, wenn er freiwillig arbeiten wollte. Noch weniger war er es gewohnt, gar nichts zu tun zu haben. Es machte ihn nervös, den anderen zuzusehen, wie sie sich um ein Feuer und das Abendessen kümmerten, Wasser holten und die Ausrüstung kontrollierten. Diese Stille machte ihn wahnsinnig! Er musste einfach irgendetwas tun!


  „Mach mal Platz.“ Hollin, der Riese mit dem wilden Bart, verscheuchte ihn mit einer Handbewegung und grollte dabei: „Trampelt den ganzen schönen Bockshornklee kaputt, hat der keine Augen im Kopf, der Bengel?“


  Für Jarid waren die grünen Pflänzchen nichts als Unkraut gewesen. Er wollte sich gerade an einem anderen Platz niederlassen, als Andrez ihn hart am Arm packte und so aufhielt.


  „Da willst du nicht sitzen, Kleiner, echt nicht. Es sei denn, du willst dich den Ameisen als besonders großer Leckerbissen anbieten.“


  Erst jetzt bemerkte Jarid die Ameisenstraße. Beschämt hockte er sich auf eine Baumwurzel, nachdem er sich mehrfach versichert hatte, dass damit alles in Ordnung war, und wartete angespannt. Worauf, wusste er selbst nicht. Wie verbrachten die Marút den Abend? Hoffentlich gab es da nicht zu viele Möglichkeiten, sich unsterblich zu blamieren!


  Als Jarid die Langeweile und das Warten nicht mehr aushielt, ging er zum nahe gelegenen Bach, um sich Hände und Gesicht zu waschen und zu trinken.


  „Eine ausgezeichnete Idee“, hörte er jemanden hinter sich sagen. Einen Wimpernschlag später tauchte er im knietiefen Wasser unter. Panisch strampelte und schlug Jarid um sich, doch er wurde von mindestens zwei Paar Händen unten gehalten. Er konnte nicht schwimmen! Raues Lachen antwortete seinen Hilferufen, er schluckte Unmengen Wasser, als er wieder und wieder untergetaucht und dabei ausgezogen wurde. Einiges davon geriet in seine Luftröhre, er musste husten und konnte es nicht, er musste atmen und durfte es nicht, was die Panik verhundertfachte. Irgendwann landete er am Ufer, hustend, spuckend, nach Luft ringend. Nackt, vor Kälte zitternd und völlig verstört starrte er die Marút an, die immer noch lachend über ihm standen. Tamas und der Blondschopf Andrez, erkannte Jarid, als er etwas ruhiger atmen konnte.


  „So, jetzt verrätst du nicht mehr jedem Feind auf zwei Meilen im Umkreis, dass du hier bist“, beschied ihm Tamas mit einem bösen Grinsen. „Dein Gestank nach Rauch und Bier hat mich schon den ganzen Tag gestört!“ Seine eisblauen Augen verrieten tiefste Verachtung.


  Jarid wollte aufstehen, fand aber nicht die Kraft dazu. Überhaupt schienen seine Muskeln vergessen zu haben, wie man sich bewegte, abgesehen von unkontrollierbarem Schlottern. Er wollte weg von den Kerlen, die ihn auslachten und mit ihren Blicken demütigten. Nur – wohin? Es würde bald dunkel werden, und seine einzige Kleidung lag ebenso nass im Gras wie er selbst. Am liebsten hätte er losgeheult, doch sogar das wurde ihm von seinem erschöpften, im Schock erstarrten Körper verwehrt. Eine Schwäche, für die ein kleiner Teil seines Ichs sehr dankbar war.


  „Das reicht jetzt“, hörte er Rujo sagen. Auch der blickte länger auf Jarid in all seiner wehrlosen Nacktheit herab, als notwendig gewesen wäre. Zumindest lachte er nicht, aber die deutliche Missbilligung in seinem Gesicht demütigte Jarid genauso schmerzlich. Andrez und Tamas zuckten die Schultern und gingen, heiter plaudernd, als wäre nichts weiter geschehen.


  „Hier“, sagte Rujo schließlich in sanfterem Ton, kniete neben ihm zu Boden und drückte ihm ein Stück Stoff in die Hand. Ratlos schaute Jarid darauf nieder, bis Rujo ungeduldig befahl: „Nun trockne dich ab, bevor du erfrierst.“ Ein Hemd und eine Hose aus demselben schwarzen Gewebe wie die Marút es trugen landete neben ihm im Gras. Rujo griff nach den nassen Kleidungsstücken und verharrte, als er den Beutel am Gürtel entdeckte. Ungeniert öffnete er ihn und bekam große Augen, sobald er erkannte, welche Summe Jarid mit sich führte.


  „Hat dein Bruder dir das gegeben?“, fragte er ungläubig.


  „Nein. Ich hab’s gespart.“ Jarid verbarg sein Gesicht in dem Tuch. Er wollte nicht mitansehen, wie man ihm seinen einzigen Besitz raubte.


  „Pass gut darauf auf“, murmelte Rujo und legte ihm den Beutel behutsam in den Schoß, bevor er zurück zu den anderen ging. Jarid streifte die viel zu großen und weiten Kleider über. Ob Rujo ihm etwas gestohlen hatte, prüfte er nicht nach. Eher unwahrscheinlich, Marút waren keine Diebe. Eigentlich war es ihm vollkommen gleichgültig im Moment, er wollte sich einfach nur noch irgendwo einrollen und schlafen.


  


  Der Junge bibberte immer noch, als er zurückkam. Rujo war wütend, warum hatten Tamas und Andrez ihm nicht wenigstens die Sachen vorher ausziehen und vielleicht ein bisschen weniger grob mit ihm umgehen können? Der Kleine hatte ihn so verstört und ängstlich angesehen, als fürchtete er, Rujo könnte über ihn herfallen. Auch jetzt bewegte er sich misstrauisch und ließ sich in weitem Abstand von ihnen nieder. Das würde die Sache hier bestimmt nicht vereinfachen!


  Gut war bloß, dass er auf diese Weise erfahren hatte, dass Jarid beinahe fünf Taler sein Eigen nannte. Genug für eine Unterkunft und drei bis vier Monate Verpflegung in Fürstenbrück. So konnte Rujo auch den letzten Rest schlechten Gewissens zum Schweigen bringen, sobald sie ihn in der Fremde zurückließen.


  „Komm ans Feuer, du musst warm werden“, befahl er und unterdrückte einen resignierten Seufzer, als er sah, wie vorsichtig der junge Mann sich näherte und möglichst weit weg von Tamas und Andrez hinsetzte. Zusammengekauert hockte er mit gesenktem Kopf da, erschrak kurz, als Krys ihm eine Decke um die Schultern legte und rührte sich ansonsten nicht. Seinen Anteil am Essen nahm er zumindest an, und er bekam keinen hysterischen Anfall, als ihm eine Spinne über die Beine lief. Das gab Hoffnung, dass er ihnen heute Nacht nicht vor Angst zusammenbrechen würde, sobald ihn eine Mücke stach ...


  Nach dem Essen zog sich Jarid bis an den äußersten Rand des Feuerscheins zurück, offenkundig gewillt, sich möglichst unsichtbar zu machen. Seine Anwesenheit drückte die Stimmung, niemand lachte, die Unterhaltung blieb leise und auf das Notwendige beschränkt. Jarid trug keine Schuld an dieser Situation, an nichts davon, dennoch war er eine Last für sie.


  


  Obwohl er müde war, konnte Jarid nicht einschlafen. Er fror nicht mehr, glücklicherweise war er abgehärtet und auch der harte Boden störte ihn nicht. Nein, es war und blieb diese unnatürliche Stille, die er nicht ertragen konnte, sowie das Rascheln und Knacken im Unterholz. Insekten schienen hier allgegenwärtig zu sein, kümmerten ihn allerdings kaum. In seiner Ecke des Weinkellers waren Spinnen oft seine einzige Gesellschaft gewesen, solange die Krabbelviecher ihn weder bissen noch stachen, hatte er keine Probleme mit ihnen. Trotzdem: Noch nie zuvor hatte er unter freiem Himmel geschlafen, die grenzenlose Leere über ihm machte Jarid Angst. Noch mehr fürchtete er die Marút. Was, wenn sie nur darauf lauerten, dass er endlich einschlief, damit sie ihm einen weiteren gemeinen Streich spielen konnten? Am schlimmsten aber war die Einsamkeit, die an ihm fraß. Er sah die Gesichter von Ellera und Nika vor sich, hörte das Lachen von Dari, dessen Schwester Nanna und Nikas Sohn Timu. Er hörte Ceon, der nach ihm rief und ihm väterlich die Schulter klopfte, zusammen mit einem „gut gemacht“. Selten genug war so etwas geschehen, aber es hatte diese Momente gegeben. Selbst Mira fehlte ihm ein wenig. Wenn er ihr Essen lobte, hatte sie manchmal gelächelt …


  Jarid war so gefangen in seinem Schmerz, dass er das Schnüffeln beinahe überhört hätte.


  Da, wieder dieses Geräusch, vielleicht drei oder vier Schritt entfernt. Langsam hob er den Kopf. Die Krieger hatten sich ebenfalls schlafen gelegt, bemerkte er, lediglich Tamas saß aufrecht an einem Baumstamm und beschäftigte sich mit irgendetwas, was er in den Händen hielt. Das Feuer war so weit heruntergebrannt, dass Jarid mittlerweile in völliger Dunkelheit lag. Er zögerte. Vermutlich war es nur ein Tier, ein Marder vielleicht oder ein Fuchs auf der Jagd. Wenn er deswegen den Marút belästigen würde, hätte der nur noch mehr Grund, ihn auszulachen. Aber das Schnüffeln machte ihm aus irgendeinem Grund Angst. Mittlerweile wusste er sicher, dass er es sich nicht einbildete. Vorsichtig setzte er sich hin und starrte in das dichte Unterholz.


  „Was ist da?“


  Jarid hätte beinahe aufgeschrien, als Tamas ihn an der Schulter berührte und in sein rechtes Ohr wisperte. Der Krieger hielt ein Schwert in der Hand und war sprungbereit angespannt. Er lachte nicht, schien ihn sogar ernst zu nehmen.


  „Ich weiß nicht … Ein Tier, denke ich“, wisperte er genauso hauchleise zurück. Tamas lauschte intensiv – das Schnüffeln war verstummt.


  „Gefahr?“, flüsterte es an Jarids linkem Ohr. Rujo war wohl von der Unruhe aufgewacht. Er schämte sich, für so viel Aufregung verantwortlich zu sein, nur weil sich irgendwo im Wald etwas bewegt hatte!


  Doch die Marút blieben wachsam, statt ihn auszulachen. Furcht kroch in Jarid hoch. Gab es hier gefährliche Raubtiere?


  „Geh nach links, an den äußersten Rand der Lichtung“, zischte Rujo gerade noch hörbar. „Kauere dich nieder und spiele Felsblock. Kein Laut, keine Bewegung, egal was passiert!“


  Zu verängstigt, um zu protestieren, gehorchte Jarid und kroch über den unebenen Waldboden. Während er sich die Knie an Baumwurzeln aufschrappte und zahllose Ästchen, Steine und trockene Fichtennadeln seine Hände zerkratzten, erhoben sich auch die anderen drei Krieger. Als er gegen einen Baum stieß, duckte er sich wie befohlen zusammen und zog sich dabei die Decke über den Kopf. Einige atemlose Herzschläge lang blieb alles unnatürlich ruhig. Dann klirrte plötzlich Metall auf Metall, Männer schrien, Hunde bellten, knurrten, jaulten. Jarid schrie ebenfalls, als etwas Schweres gegen ihn prallte, aber das ging im Tumult unter. Im flackernden Schein des sterbenden Feuers starrte er unmittelbar in ein fremdes Gesicht. Ein fremdes, blutüberströmtes und totes Gesicht ohne Körper. Entsetzt wollte er fliehen, verfing sich in der Decke, schlug hart auf dem Boden auf. Da wurde er gepackt und hochgerissen, eine Hand presste sich eisern gegen seinen Mund und erstickte jeden Laut.


  „Ruhig!“, zischte eine harte Stimme – Rujo. Jarid zappelte noch ein wenig, bevor er sich ergab und heftig nach Luft ringend gegen die Schultern des Marúts sank.


  „Ruhig“, wiederholte die Stimme, diesmal etwas lauter. „Es ist vorbei, ganz ruhig.“


  Tatsächlich, der Kampf war vorüber. Er sah zu, wie Krys das Feuer schürte und dadurch die niedergestreckten Körper von etwa einem halben Dutzend fremder Krieger sowie zweier Hunde enthüllte. Überall war Blut. Jarid würgte beim Anblick der verstümmelten Leichen.


  „Tief durchatmen!“ Rujo zerrte ihn rücksichtslos über den Boden, fort von dem Kampfplatz, hin zu den Pferden.


  „Jarid, sieh mich an!“ Er wurde auf die Füße gestellt, zwei leichte Ohrfeigen trafen seine Wangen. „Sieh mich an! Tief durchatmen. So ist gut. Einatmen. Ausatmen. Unsere Feinde sind tot, aber mindestens drei von ihnen konnten fliehen. Wir müssen hier weg, verstehst du? Verstehst du mich?“


  „Ja“, stieß er hektisch hervor, um nicht wieder geschlagen zu werden. Tränen rannen über sein Gesicht, doch wenigstens ließ der Brechreiz nach.


  „Sattel die Pferde. Schaffst du das?“


  Rujo berührte ihn am Kopf, sanfter jetzt, da Jarid auf ihn reagierte. Als er nickte, wandte der Marút sich von ihm ab und wollte gehen, aber Jarid hielt ihn rasch fest.


  „Du … du bist verletzt!“, flüsterte er. Rujo folgte seinem Blick, betrachtete ausdruckslos den stark blutenden Schnitt an seinem linken Oberarm.


  „Krys wird es abbinden, ich werde keine Spuren hinterlassen“, erklärte Rujo, als wäre das der entscheidende Punkt. Spürte er denn keinen Schmerz?


  Zitternd presste Jarid sich gegen das Pony, das sich plötzlich neben ihm befand. Die Tiere waren unruhig, wurde Jarid bewusst. Bestimmt witterten sie das Blut der Leichen.


  „Wie heißen sie?“, fragte er Rujo, der ihm gerade die Sättel vor die Füße legte.


  „Was?“


  „Die Pferde, wie heißen sie?“


  „Sie …“ Verblüfft blickte der Krieger zwischen Jarid und den Pferden hin und her. „Wir haben sie gekauft, nach den Namen haben wir nicht gefragt“, erwiderte er verwirrt. „Wir reiten sie und werden sie weiterverkaufen, sobald wir sie nicht mehr brauchen.“


  „Aber sie sind doch Lebewesen!“ Bestürzt streichelte Jarid über den Hals des Ponys, das er den ganzen Tag lang geführt hatte. Warum hab ich nicht schon vorher danach gefragt?, dachte er beschämt.


  Der Marút betrachtete ihn seltsam. Gewiss lachte er ihn innerlich aus, diesen dummen Jungen, der ihnen aufgezwungen wurde und nichts als Ärger bedeutete.


  „Gib du ihnen Namen“, murmelte Rujo schließlich und wandte sich ruckartig ab.


  Jarid musterte das struppige Pony, aus dessen freundlichen dunklen Augen Klugheit, Neugier und ein Hang zum frechen Übermut sprachen. Es erinnerte ihn schmerzlich an Dari, seinen kleinen Großneffen …


  „Dari“, murmelte er in das warme Fell, so gut er das mit dem Kloß in seiner Kehle konnte. „Du heißt Dari, verstehst du?“


  Das Pony schnaubte leise und drückte den Kopf gegen Jarids Schultern, als wollte es ihn trösten.


  Für die anderen Pferde würde er sich morgen etwas ausdenken. Er musste sie satteln, ihnen zwischendurch beruhigend über die Nasen streicheln und ihnen sagen, dass alles gut war. Es half ihm bestimmt, selbst daran zu glauben.


  


  Während Rujo wartete, bis Krys ihm den Arm versorgt hatte, ließ er den jungen Mann nicht aus den Augen, der sich mit ruhiger Hand um die Tiere kümmerte und dabei seine Angst zu vergessen schien.


  Aber sie sind doch Lebewesen! Jarids empörter Ausruf ging ihm nicht aus dem Sinn. Wann hatte er vergessen, dass Pferde kein Werkzeug waren? Keine Bierhumpen oder Brotmesser, die man benutzen und wegwerfen konnte, sondern tatsächlich lebende, atmende Geschöpfe. Wann hatte er vergessen, dass auch seine Feinde Lebewesen waren, und eben nicht nur ein Herz zum Durchbohren, ein Kopf zum Abschlagen, eine Ansammlung von Nervenzentren, die zerstört werden konnten …?


  Es ist besser so, dachte er. Im Kampf durfte er sich weder Mitleid noch Skrupel erlauben. Bei Menschen, die keine Feinde waren, gestattete er sich diesen Luxus. Schließlich hatte er Jarids Schicksal bedauert, oder?


  Als sie bereit waren, packte Tamas den Jungen, der ratlos im Weg stand, ungeduldig am Arm. Jarid duckte sich sofort ängstlich zusammen, als fürchtete er Prügel.


  „Wir müssen hier weg, also beeil dich gefälligst, klar?“, herrschte Tamas ihn an.


  Im nächsten Moment musste er sich vor schlagenden Hufen in Sicherheit bringen – das Lastpony griff ihn an und drängte Tamas ab. Es wollte eindeutig Jarid beschützen. Verblüfft starrten alle den wild gewordenen kleinen Wallach an, der sich mit flach angelegten Ohren und vorgestrecktem Hals so bedrohlich aufplusterte, dass er zwei Schritt groß zu sein schien.


  „Dari, nein!“ Ungeachtet der Gefahr zog Jarid das Pony von Tamas fort. „Lass das, er tut mir nichts!“


  Das schien Dari anders zu sehen, doch er legte nur die Ohren flach an und peitschte mit dem Schweif, als Tamas im weiten Bogen um ihn herum schritt, um zu seinem eigenen Pferd zu gelangen.


  Rujo unterdrückte ein Grinsen. Für so etwas hatten sie gerade wirklich keine Zeit, aber es war ein lustiger Anblick gewesen!


  „Jarid, ich bin mir sicher, dass du ein hervorragender Reiter werden kannst und bei Tageslicht werden wir das auch ausprobieren“, sagte er, nun wieder ernst. „Im Moment müssen wir so weit wie möglich von hier verschwinden, du wirst bei mir mitreiten.“


  Der junge Mann protestierte zu seiner Erleichterung nicht, verzurrte nur das Gepäck noch ein wenig fester auf Daris Rücken, sprach dabei leise auf das Pony ein und nahm ihm die Zügel ab.


  „Er wird uns auch so folgen“, erklärte er bestimmt. Daran zweifelte niemand mehr … Widerstandslos ließ sich Jarid vor Rujo in den Sattel heben, dann konnten sie endlich losreiten.


  


  ~*~


  


  Der schlanke Körper in seinen Armen fühlte sich viel zu gut an. Jarid hatte sich eine Weile lang tapfer gehalten, irgendwann aber wurde er von der Müdigkeit überwältigt und sank gegen Rujos Brust. An diesem Mann gab es keine Unze Fett, er bestand nur aus Muskeln und Knochen. Offenkundig hatte man ihn nicht allzu übertrieben gefüttert, obwohl er in einem Haus mit weithin gerühmter Tafel aufgewachsen war.


  „Wir sollten rasten“, sagte Krys an Rujos Seite. „Vermutlich hat er schon letzte Nacht nicht geschlafen und der heutige Tag war lang.“


  Krys war der Älteste von ihnen und der Einzige mit Frau und Kindern. So, wie er Jarid betrachtete, schien er in ihm ebenfalls ein Kind zu sehen, das Schutz brauchte. Rujo war zehn Jahre jünger als Krys, achtundzwanzig Jahre alt, um genau zu sein. Jarid erschien ihm keineswegs wie ein Kind …


  Reiß dich zusammen, du Narr! Er hat Angst vor dir!


  Sie fanden eine Stelle, wo sie den Waldpfad verlassen konnten. Im Schutz der Dunkelheit sollte es möglich sein, die wenigen Stunden bis zur Dämmerung zu schlafen. Falls ihre Verfolger weitere Hunde mit sich führten, konnten sie sich sowieso nirgends sicher verstecken. Erst bei Tageslicht würden sie versuchen, ihre Fährte im Bach zu verwischen. Dessen Bett war zu uneben und das Wasser floss zu rasch, in der Dunkelheit würden sich die Pferde sämtliche Beine brechen.


  Leise jammernd ließ Jarid sich aus dem Sattel ziehen und stolperte neben Rujo her. Sobald er liegen durfte, rührte er sich nicht mehr.


  „Wir sollten es ihm sagen.“ Andrez nickte ernst zu Jarids schlafender Gestalt hinüber. „Er hat ein Recht darauf, es zu wissen.“


  „Dann wird er umkehren wollen, oder uns noch mehr Schwierigkeiten machen“, hielt Tamas dagegen.


  „Bei Tagesanbruch.“ Rujo beendete jede weitere Diskussion mit einer ungeduldigen Geste. „Legt euch hin, ich halte Wache.“


  Er würde sowieso keinen Schlaf mehr finden, er musste nachdenken.


  Dringend.


  Kapitel 4


  


  „Aufwachen!“ Jemand rüttelte an seiner Schulter. Seinem Gefühl nach hatte er keine zwei Stunden geschlafen, es konnte einfach noch nicht Tagesanbruch sein!


  „Gleich, Ceon …“, murmelte er, damit sein Bruder nicht wütend wurde.


  „Jetzt sofort!“


  Das war nicht Ceon. Jarid schnellte hoch und starrte verständnislos in das fremde, bärtige Gesicht über ihm. Nach und nach rastete eine Erkenntnis nach der anderen ein. Die Marút. Rujo, ihr Anführer. Es dämmerte. Er befand sich im Wald.


  Erschrocken schaute er um sich. Keine Spur von den Leichen. Dem Blut. Dem körperlosen Kopf.


  „Hier, iss.“ Hollin tauchte auf und drückte ihm eine Schüssel mit Getreidebrei in die Finger. Ausgehungert fiel er darüber her, obwohl ihm eigentlich so übel war, dass er nie wieder essen wollte.


  Jarid kämpfte noch gegen die restliche Müdigkeit, gegen die überlangen Ärmel seines Hemdes – verflucht, seine eigenen Sachen waren im alten Lager zurückgeblieben! – und gegen das Gefühl, am ganzen Körper schmutzig zu sein, als Rujo sich neben ihm niederließ. Er sah so ernst, regelrecht grimmig aus, dass Jarid schlagartig das Bedürfnis verließ, die letzten Reste seines Frühstücks aus der Schüssel zu schlecken.


  „Hör zu …“, begann Rujo zögerlich. „Die Männer, die uns letzte Nacht gefolgt sind, waren so wie wir – Marút, nur einem anderen Landesfürsten unterstellt. Sie wollten diese Karte hier haben.“ Er zog die vergilbte Landkarte hervor, die er von Ceon erhalten hatte. Eine Erklärung, was es mit dem Ding auf sich hatte, würde er sicherlich nicht abgeben.


  „Sie ist wertvoll genug, um das eigene Leben dafür zu riskieren. Oder andere Leben dafür zu opfern. Verstehst du mich?“


  Jarid nickte verkrampft, er hatte düstere Vorahnungen, wohin das Ganze führen würde.


  „Vor etwa drei Monaten ist in eurer Taverne ein Mann gestorben, du erinnerst dich gewiss daran.“


  Jarid nickte wieder stumm. Er erinnerte sich gut an den Krieger, der sich schwer verletzt über ihre Schwelle geschleppt hatte. Obwohl Ceon sofort einen Heiler gerufen hatte, war jede Hilfe zu spät gekommen, der Mann war an Wundbrand und den Folgen seiner schweren Verletzungen gestorben. Ob er auch ein Marút gewesen war? Weder seine Kleidung noch irgendwelche Waffen hatten darauf hingedeutet.


  „Dieser Mann war im Besitz der Karte gewesen. Sie hat, wie gesagt, unvorstellbar großen Wert, doch hm, das braucht dich nicht zu kümmern. Jedenfalls hat es uns viel Zeit gekostet, seinen Weg nachzuverfolgen. Dein Bruder hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er die Karte besitzt, wollte sich aber schützen, indem er uns zu einem Zeitpunkt einbestellt hatte, in dem der größte Trubel herrscht und möglichst viele Leute uns sehen konnten.“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Jarid beklommen, als Rujo stockte.


  „Unsere Feinde haben uns letzte Nacht nicht zufällig aufgespürt. Hättest du nicht zufällig am richtigen Rand der Lichtung gelegen und darum gehört, wie sie sich anschlichen, wären wir nicht rechtzeitig aufgewacht und es hätte auch auf unserer Seite Tote und Verletzte gegeben“, sagte Andrez und drückte ihm kurz die Schultern. Vielleicht wollte er damit seine Anerkennung zeigen, aber Jarid war zu nervös, um darüber nachzudenken.


  „Kleiner, wir haben unsere Spuren gut verwischt. Es gibt nur eine Möglichkeit, warum die Kerle uns erstens so direkt finden konnten und zweitens angegriffen haben: Sie wussten, dass wir die Karte haben und sie wussten, in welche Richtung wir uns danach wenden würden.“ Tamas sprach ungeduldig, wie zu einem begriffsstutzigen Schüler.


  Jarid begann unkontrolliert zu zittern, während seine Gedanken ins Leere fielen. Ceon! Er wollte es nicht wahr haben, es durfte nicht wahr sein!


  „Ruhig“, sagte Rujo leise und hielt ihn an den Schultern fest. „Ja, sie müssen mit Ceon gesprochen haben. Das bedeutet nicht, dass sie deinen Bruder danach getötet haben. Oder deine restliche Familie. Ausschließen können wir es aber auch nicht.“


  Luft! Er konnte nicht atmen, so eng war es in seiner Brust. Jarid sah Ceon vor sich. Seine Nichten. Die Kinder. Er sah sie tot und blutüberströmt, so wie die Krieger der vergangenen Nacht. Ihre Köpfe rollten über den Boden, leere Augen starrten ihn anklagend an. Er sah die Taverne brennen, hörte verzweifelte Hilferufe aus den Flammen. Flammen, überall Feuer. Es rauschte mit aller Gewalt in seinen Ohren. Er sah …


  Nichts.


  


  Kopfschüttelnd legte Rujo den bewusstlosen jungen Mann zu Boden. Selbst Anschreien und Ohrfeigen hatten nicht geholfen, ihn zur Besinnung zu bringen, als er minutenlang viel zu hastig nach Luft schnappte, ohne richtig auszuatmen.


  „Wir müssen weiter“, sagte Tamas und spuckte verächtlich aus. „Wir können keine Rücksicht auf sein zartes Gemüt nehmen. Es sei denn, du willst hier warten, bis unsere Feinde uns eingeholt haben, Vetter.“


  Rujo beherrschte sich mühsam. Es würde niemandem helfen, wenn er Tamas verprügelte, auch wenn er gerade Lust dazu verspürte.


  Krys half ihm, Jarid auf den Rücken des Lastponys zu legen, nachdem sie dieses von einigen Bündeln befreit hatten, dann ritten sie langsam los. Sie würden dem Kleinen früh genug noch mehr schlechte Nachrichten beibringen müssen. Hoffentlich brach er nicht jedes Mal zusammen!


  Kapitel 5


  


  Jarid war bitterkalt. Sie hatten die Pferde meilenweit durch den Fluss geführt und natürlich war er der Einzige gewesen, der dabei ausgeglitten war. Tamas hatte ihn ausgelacht und nicht einmal versucht, seine Verachtung für ihn zu verbergen. Da es keine weitere Ersatzkleidung gab, in der er nicht komplett versinken würde, musste er diesmal in den nassen Sachen bleiben. Sobald sie zurück ans Ufer kamen, wurde er in den Sattel gezwungen. Dari hielt sich brav wie ein Lämmchen, obwohl Jarid sicher war, dass er alles, aber auch alles falsch machte. Die anderen wurden jedenfalls nicht so durchgeschüttelt und irgendwie wollte ihm weder die richtige Haltung noch die Art, wie man die Zügel hielt, gelingen. Zumindest blieb er oben, auch dann, als Rujo eine schnellere Gangart forderte. Dass bedeutete allerdings, dass er wie wild im Sattel auf- und abhüpfte, seine Wirbelsäule allmählich zu zerbröseln schien und sämtliche seiner Muskeln verkrampften. Das arme Pony schnaufte immer wieder unwillig, wenn Jarid mit allzu viel Schwung in den Sattel prallte. Die Zügel rieben ihm die Finger wund und überhaupt, Reiten war eindeutig mühsamer als Laufen!


  Als Jarid einen Weg entdeckte, der zu einer größeren Siedlung zu führen schien, schöpfte er neue Hoffnung.


  „Ihr habt doch jetzt genug Sorgen und ich halte euch nur auf, nicht wahr?“, fragte er Rujo, der nicht weit von ihm ritt. „Ich könnte da lang gehen und ihr folgt euren Wegen, dadurch seid ihr schneller und mich los. Ich komme schon klar …“ Er ließ den Satz unvollendet, als er Rujos Blick bemerkte.


  „Du musst bei uns bleiben, bis diese Sache ausgestanden ist. Die Feinde kennen vermutlich deinen Namen und dein Aussehen und sie werden sich nicht scheuen, dir zu folgen und dich zu foltern, bis du alles rausgeschrien hast, was du je in deinem Leben wusstest.“


  „Aber ich weiß doch gar nichts! Ich weiß nichts über euch und diese … Sache … was auch immer. Nur, dass ihr die Karte habt, und das wissen die selbst längst“, protestierte Jarid entsetzt. Er wollte nicht bei diesen Männern bleiben. Nicht noch mehr Demütigungen, Angst, schlaflose Nächte und Tote. Das hier war nicht einmal ein Abenteuer, es war ein Albtraum! Er wollte nach Hause. Sich vergewissern, dass alle noch lebten. Wenn sie ihn danach wieder wegschicken würden, nun, damit käme er zurecht. Irgendeine Händlergruppe würde sich schon finden, die ihn nach Fürstenbrück mitnehmen konnte. Oder in eine andere größere Stadt, es gab schließlich genug in diesem endlosen Land.


  „Kleiner, was du weißt oder nicht weißt, ist denen egal, verstehst du?“, mischte sich Hollin mit seiner tief dröhnenden Stimme ein. „Außerdem kennst du unsere richtigen Namen und könntest verraten, in welche Richtung wir uns nach der Trennung von dir gewandt haben.“


  Richtige Namen? Hatten sie sich in der Taverne anders genannt?


  „Jarid, dich wegzuschicken wäre Mord. Du musst bleiben.“ Krys hatte eine beunruhigende Art an sich, mit wenigen Worten ein Gespräch zu beenden.


  Mit hängendem Kopf ließ Jarid sich von seinem Pony vorantragen und merkte erst nach einer ganzen Weile, dass er gar nicht mehr durchgeschüttelt wurde. Anscheinend hatte sein Körper herausgefunden, wie man sich anzupassen hatte, nachdem er nicht mehr krampfhaft darüber nachdachte, wie das funktionieren könnte.


  Dankbar klopfte er Daris Hals, immerhin hatte der arme Kerl ihn die ganze Zeit tapfer ertragen.


  Jedes Ding hat seine guten Seiten, dachte Jarid. Sein Vater hatte das stets gesagt, gelegentlich mit einem Seitenblick zu ihm, nachdem er zuvor eine Gedenkkerze für Rahanna angezündet hatte. Wäre Vater doch länger bei ihm geblieben, statt an Lungenfieber zu sterben!


  Er hatte Recht. Ich bin weg von Miras Genörgel und Ceons Vorwürfen. Weg von dem alltäglichen Schuften. Mit etwas Glück werden die Feinde uns nicht finden und die Sache mit der Karte geht schnell vorbei. Ich darf reiten lernen! Und Dari ist wunderbar. Abgesehen von Tamas sind die Marút auch gar nicht so übel … Möglicherweise.


  


  Am späten Nachmittag erreichten sie ein kleines Städtchen namens Lindenau. Jarid wunderte sich, als sie durch die Stadttore ritten – er hatte gedacht, dass die Marút so unsichtbar wie möglich bleiben wollten –, aber er war froh, wieder normale Menschen zu erblicken. Umgeben von Häusern fühlte er sich sicherer als im Wald, der tagsüber schön aussah, doch nachts so unheimlich wurde. Als Marút war es seinen Begleitern gestattet, Schwerter in die Stadt zu bringen, die sie andernfalls bei der Torwache hätten abgeben müssen. Die Wächter zeigten sich respektvoll, wie jeder, dem sie begegneten. Da er dieselbe Kleidung trug, gehörte er automatisch dazu. Es hatte durchaus Vorteile, mit solchen Kriegern zu reisen. Bloß unauffällig bleiben, das war ausgeschlossen.


  


  „Wir müssen mit einem Mann reden. Wenn es länger dauert, werden wir uns hier ein Quartier suchen, das wäre allerdings gefährlich“, sagte Rujo zu Jarid gewandt. „Du könntest in der Zwischenzeit für uns einfache Kleidung kaufen, damit wir uns tarnen können.“ Er drückte ihm einige Münzen in die Hand und wies zu einem Krämerladen hinüber. Jarid nickte, die Aufgabe war leicht. Er musste lediglich darauf achten, dass die Hemden und Hosen nicht allzu kurz und vor allem nicht zu eng ausfielen.


  „Für mich selbst auch?“, fragte er scheu.


  „Für dich als erstes. Du siehst aus wie ein Kind, das die Kleidertruhe seines Vaters geplündert hat.“ Andrez zwinkerte ihm zu, bevor er Daris Zügel übernahm.


  „Wenn du fertig bist, geh zur Postkutschenstation und warte dort auf uns. Da wird es nicht auffallen, wenn du eine Weile herumstehst.“


  Jarid atmete erleichtert auf, als er endlich allein war. Der Krämer, ein junger Mann in seinem Alter, musterte ihn und ganz besonders die Marút-Kleidung, die er trug, sehr skeptisch, akzeptierte aber mit einem Schulterzucken die Erklärung, dass sie ihm von seinen Begleitern geliehen worden war. Schließlich führte Jarid keinerlei Waffen mit sich und sah auch nicht so aus, als könnte er einen Elitekrieger bestehlen.


  Er ließ sich Zeit, suchte sich sorgsam passende Kleidungsstücke aus, zog sie sofort an und nahm dann die geliehenen Sachen als Maß. Er hatte sie von Rujo bekommen, der von mittlerer Größe und schlanker Statur war, mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Das traf auf Andrez und Krys ebenfalls zu, während Tamas größer und schmaler, Hollin hingegen ein Riese mit extrem breiten und starken Körperbau war.


  Und ich bin ein Zwerg, ein mageres Hühnchen, dachte Jarid ein wenig beschämt. So hatte sein Schwager Lokas ihn immer genannt, Elleras Mann. Rasch verscheuchte er die Erinnerung. Er wollte nicht an das denken, was er zurückgelassen hatte. Was vielleicht verloren war …


  Mit seinem dicken Paket im Arm wanderte er zur Postkutschenstation, die er dank der Beschreibung des Krämers leicht fand, und setzte sich vor dem Gebäude auf eine Bank. Keiner der Passanten beachtete ihn, er sah aus wie ein beliebiger Jemand, der auf seine Kutsche wartete.


  Es war auch heute seltsam, müßig herumzusitzen. Keine Pflichten, keine Arbeit. Niemand, der ihn antrieb. Keine Mira, die einen Kochlöffel auf seinem Rücken zerbrechen würde, sollte sie ihn faulenzend antreffen. Jarid döste ein Weilchen vor sich hin. Sein Steiß schmerzte bei jeder Bewegung, sonst wäre er aufgestanden und ein wenig auf- und abspaziert. Er zählte die Tauben, die auf der mächtigen Linde neben ihm hockten. Er summte alle Trinklieder, die ihm in den Sinn kamen. Verflucht, konnten die sich nicht beeilen? Allmählich wurde ihm kalt, er war hungrig und durstig, und als es dämmerte, wuchs seine Nervosität zu Sorge an.


  „Bist du Jarid?“


  Ein abgerissener Straßenjunge stand plötzlich vor ihm und musterte ihn von oben bis unten. Allerhöchstens acht Jahre alt, wenn überhaupt, halb verhungert und dermaßen dreckig, dass die Löcher und Risse in seiner schäbigen Kleidung kaum auffielen.


  „Und wenn es so wäre?“, fragte er vorsichtig zurück. Hatte Rujo ihn geschickt? Oder hatte der Bengel seinen Namen erlauscht und versuchte ihn mit einem Trick auszunehmen?


  „Ich soll dir was geben.“ Der Junge hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. Misstrauisch ließ Jarid eine der verbliebenen Münzen hineinfallen.


  „Das’n bisschen wenig“, murrte der Junge.


  „Die Gleiche wartet auf dich, wenn ich habe, was du mir geben sollst.“ Er hielt die Kupfermünze so, dass sie gerade eben noch sichtbar war, sie ihm aber nicht entrissen werden konnte. Hoffentlich war es den Preis wert!


  Zögerlich griff der Junge nach einem zerknitterten Stück Pergament. Eine Landkarte, um genau zu sein. Jarid unterdrückte einen erschrockenen Ausruf – das war unmöglich! Sie tauschten Ware gegen Münze, dann wollte der Bote verschwinden. Geistesgegenwärtig griff Jarid ihm am Hemdsärmel.


  „Noch einmal die Gleiche, wenn du mir sagst, wo sich derjenige befindet, der das geschickt hat“, sagte er hastig.


  „Für zwei Kupferne verrat ich’s.“


  Jarid hatte nur noch eine Kupfer- und eine Silbermünze übrig.


  „Ein Silberling, wenn du mich hinbringst.“ Er gab alles, um seine Sorge nicht offen zu zeigen. „Und keine Tricks, verstanden?“, drohte er.


  Mit dem Paket im Arm folgte er seinem Führer durch die mit einfallender Dunkelheit rasch leerer werdenden Straßen zu einem mächtigen Bauwerk, das bereits durch seine schiere Größe einschüchternd wirkte.


  „Hierhin hat man sie gebracht. Ich schwör’s.“


  Jarid nickte grimmig und entlohnte den Jungen, der wieselflink in einer Gasse verschwand. Er musste nun gründlich überdenken, wie er weiter vorzugehen hatte. Er hatte befürchtet, dass es der Gefängnisturm sein würde, denn warum sonst hätte Rujo ihm die kostbare Karte auf solchen Wegen schicken sollen?


  Kapitel 6


  


  Rujo atmete erleichtert auf, als er Jarid erblickte, der von einem Gardisten hergeführt wurde. Er war offenkundig wohlauf und dass er hier war, bedeutete hoffentlich, dass er die Karte erhalten hatte. Der Stadtmeister wirkte von der Störung ungehalten, bis der Gardist ihm etwas zuflüsterte.


  „Was hast du mit den Marút zu schaffen, Junge?“, herrschte er Jarid an.


  Rujo erwartete, dass der junge Mann sich wie üblich ducken würde, zu seinem Erstaunen aber reckte der sich und blieb vollkommen ruhig.


  „Sie sind zu meinem Schutz angeworben“, erklärte er würdevoll. In seiner einfachen, doch sauberen Kleidung, das ewig struppige Haar zu frischen Zöpfen geflochten und glatt rasiert wirkte er in dieser Pose tatsächlich wie ein Mann, der sich von niemandem etwas gefallen lassen musste. Selbst seine Lederschuhe hatte er gesäubert. Das verriet Planung und Klugheit, die niemand dem Kleinen zugetraut hätte.


  „Was wird meinen Begleitern vorgeworfen?“, erkundigte sich Jarid von oben herab und musterte dabei missbilligend die schweren Eisenschellen, mit denen Rujo und seine Gefährten gefesselt worden waren, obwohl sie sich hinter dicken Gitterstäben befanden.


  „Sie sind in ein Haus eingedrungen, in dem kurz zuvor jemand ermordet wurde.“ Der Stadtmeister, ein älterer, hagerer Mann, schaffte es kaum, das Wort ermordet auszusprechen. In diesem verschlafenen Städtchen, in dem sich zahlreiche Händler niedergelassen hatten, dürfte es sicher viele Fälle von Betrug oder Verschuldung geben, aber Mord schien nicht zum Alltag zu gehören.


  „Wenn Ihr kurz zuvor sagt, meint Ihr damit, dass sie nicht selbst am Tod des Jemand schuldig sind?“


  Rujo verkniff sich ein Grinsen. Jarid sprach in demselben Tonfall wie Ceon, als sie mit ihm über den Verkauf der Karte verhandelt hatten.


  „Das steht noch nicht fest“, erwiderte der Stadtmeister steif. „Wir wissen lediglich, dass sie sich Zutritt zu dem Haus verschafft haben und dass der Ermordete an tiefen Schnittwunden gestorben ist.“


  „Haben sie sich der Verhaftung widersetzt?“


  „Nein, aber …“


  „Hatten sie Blut an der Kleidung oder ihren Waffen?“ Jarid attackierte seinen Gegner unerbittlich. Wären Worte ein Schwert, würde der Stadtmeister bereits um sein Leben winseln.


  „Nein, das nicht, aber …“


  „Ist Euch nicht bekannt, dass Marút ehrenhafte Krieger sind?“


  Der Alte wand sich geschlagen vor diesem Jungen. War das tatsächlich derselbe Jarid, der vor ein paar Stunden vor Angst bewusstlos zusammengebrochen war?


  „Ich … ich wollte sie verhören und dann nach dem Landesfürsten schicken …“


  „Diese Männer haben dringende Aufgaben, die nicht warten können, bis ein Bote zum Fürsten und wieder zurückgeritten ist. Aufgaben, zu denen der Fürst persönlich sie ausgesandt hat.“


  „Nun …“ Der Stadtmeister reckte sich zu seiner vollen, nicht allzu imposanten Größe. „Ein Pfand in angemessener Höhe würde mich womöglich überzeugen, dass die Herren nach dem Verhör gehen dürften und ich die Angelegenheit schriftlich mit dem Fürsten bereinige.“


  Rujo stöhnte innerlich. Wenn sie hier gefangen blieben, wären sie spätestens morgen früh tot. Ihre Feinde bräuchten sich nicht einmal anzustrengen, um sie in diesem Käfig abzuschlachten! Jarid hatte allein keine Chance, man würde ihm die Karte abnehmen und ihn ebenso brutal umbringen wie Gero, ihren Kontaktmann.


  „Was ist Eurer Meinung nach angemessen?“ Jarid blieb weiterhin vorgeblich gelassen, aber er konnte seine Unruhe nicht gänzlich verbergen. Rujo kannte inzwischen die Zeichen, er hatte das Zucken der Hände schon mehrmals bei ihm gesehen und die verkrampfte Art, wie der junge Mann den Kopf hielt.


  „Ich würde sagen, einen Taler für jeden Gefangenen.“


  Krys schnappte neben ihm nach Luft, und Rujo musste sich beherrschen, um nicht vor Empörung laut zu werden – das war ein unverschämt hoher Preis! Ein Taler entsprach 100 Silberlingen!


  „Wir haben Pferde …“, begann Rujo, wurde aber sofort unterbrochen.


  „Ihr seid Marút. Es steht mir laut Dekret der Landesfürsten nicht zu, euren Besitz zu konfiszieren und damit womöglich euren Auftrag zu gefährden. Da ihr nur wenig Geld mit euch führt und alles, was bei euch gefunden wurde, für den Kampf und das Überleben in der Wildnis notwendig ist, wird wohl euer Schützling den Pfand erbringen müssen. Sofern es ihm möglich ist.“


  Beinahe bewundernswert, wie man höfliche Worte wie eine Beleidigung klingen lassen konnte … Alle Blicke wanderten zu Jarid.


  Schweigend zückte der seinen Beutel und schüttete den Inhalt auf den Tisch, an dem der Stadtmeister bis jetzt gesessen hatte. Seinen Brief steckte er in die Hosentasche. Rujos Gefährten, die von dem Reichtum des jungen Mannes nichts gewusst hatten, verbargen nur mit Mühe ihre Verblüffung. Dem Stadtmeister hingegen trat ein gieriges Funkeln in die Augen, als er zu zählen begann.


  „Es fehlen fünfzehn Silberlinge und zwei Kupferstücke“, stellte der Alte rasch fest. „Das bedeutet, dass einer der Männer zurückbleiben muss. Willst du – ich meine, wollt Ihr, mein Herr, die Wahl treffen, oder sollen wir das den Marút überlassen?“


  Rujo wandte den Kopf und suchte den Blick seiner Gefährten. Wer zurückblieb, würde sterben. Unausweichlich. Wie sollte er eine solche Entscheidung fällen? Standen sie im Kampf, blieb es dem Geschick eines Kriegers überlassen, ob er überlebte. Doch so dazuhocken, gefesselt und weggesperrt, unfähig sich zu verteidigen, das war eine schäbige Art zu gehen! Er konnte keinen von ihnen dazu verdammen.


  Ein Seufzen lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit zurück zu Jarid. Der stülpte den leeren Beutel um und zupfte am Innenfutter, bis es nachgab und eine schmale Goldkette offenbarte.


  „Sie gehörte meiner Mutter“, sagte er mit leiser, verlorener Stimme, bevor er sich schüttelte und gefestigt zufügte:


  „Die Kette ist wenigstens zehn Silberstücke wert. Ich habe außerdem Kleidungsstücke zur freien Verfügung, die annähernd fünf Silberlinge an Wert besitzen. Genügt das, um alle meine Gefährten freizukaufen?“


  „Aber gewiss doch, mein Herr. Geht, mein Herr, geht rasch und holt die Kleidungsstücke her.“


  Jarid zögerte, den Blick auf Rujo gerichtet. Der nickte ihm kaum merklich zu. Je schneller sie dieses Schauspiel beendeten, desto besser. Der Kleine wirkte, als würde er die Pose des arroganten Edelmannes nicht mehr lange durchhalten.


  Der Stadtmeister setzte die Befragung fort, die durch Jarids Erscheinen unterbrochen worden war, er schien allerdings kein echtes Interesse mehr an ihren Antworten zu haben. Stattdessen hielt er immer wieder die Kette prüfend ins Licht der Kerzen.


  Als Jarid mit einem Paket zurückkehrte, das zweifellos die Kleidungsstücke enthielt, waren Rujo und seine Gefährten bereits freigelassen worden und bekamen ihre persönliche Habe zurück, einschließlich ihrer Waffen.


  „Da die Herrschaften solch dringenden Geschäften nachgehen müssen, kann ich wohl davon ausgehen, dass sie noch heute Abend die Stadt verlassen werden?“, fragte der Alte und griff nach dem Paket.


  „Gewiss, mein Herr.“ Mit ausgesucht höflichem Tonfall riss Tamas das Paket an sich, warf es Andrez zu und schnappte sich danach die Goldkette. Schockiert taumelte der Stadtmeister gegen die Wand, die Gardisten griffen nach den Waffen. Mit einem Fluch wollte Rujo seinen Vetter stoppen, aber der schüttelte energisch den Kopf, zückte einen Dolch und rammte ihn in den Holztisch.


  „Diese Waffe, mein Herr, ist zwei bis drei Taler wert. Sie mag wichtig für den Kampf sein, doch ich verfüge über einen weiteren. Ich bitte Euch daher demütigst darum, sie als Ersatz für das Schmuckstück unseres Schützlings anzunehmen, da es eine kostbare Erinnerung für ihn darstellt. Seht bitte großzügig darüber hinweg, dass ich Euch die Kleidung nicht überlassen kann, sie wird dringender benötigt, als es unserem Freund bewusst war. Wenn es nicht zu viel verlangt ist, mein Herr, wäre ich verzückt, wenn Ihr nun unverzüglich den Wert des Dolches festlegt und das, was Ihr entsprechend zu viel erhalten habt, an eben diesen Schützling zurückzahlt. Habt Ihr die Güte?“


  Der Stadtmeister starrte zitternd in Tamas’ Gesicht, der mordlüstern zurückstarrte, und nickte schließlich mit Angstschweiß auf der Stirn dem Hauptmann der Garde zu. Der hatte einige Mühe, den Dolch aus dem Holz zu befreien, pfiff dann allerdings anerkennend.


  „Drei Taler ist womöglich noch zu niedrig gegriffen, Herr“, sagte er. „Hervorragender Stahl, bestens gepflegt, und seht die Verzierungen am Heft!“


  Der Alte legte mit bebenden Fingern zwei Taler in Jarids Hand und verneigte sich knapp vor ihm.


  „Eine gute Reise wünsche ich“, flüsterte er matt. So bleich, wie er war, bedeuteten seine Worte wohl eher: „Geht weg und kommt nie wieder!“


  Selten war Rujo so glücklich gewesen, mit einem Stadtmeister einer Meinung zu sein.


  Kapitel 7


  


  Niemand sprach ein Wort, bis sie die Pferde aus einem Mietunterstand geholt und die Stadt verlassen hatten. Für sie mussten die Tore geöffnet werden, die längst zur Nachtruhe verriegelt worden waren. Dass niemand nachfragte, wohin sie zu dieser späten Stunde reiten wollten, und der respektvolle Ton vom Nachmittag verschwunden war, bedeutete wohl, dass der Stadtmeister eine entsprechende Botschaft an die Wächter geschickt hatte. Einlass würde man ihnen so rasch wohl kaum mehr gewähren. Nicht, dass sie in naher Zukunft zurückkehren wollten …


  Erst, als sie in den Wald zurückgekehrt waren und vollkommene Finsternis den Weiterritt unmöglich machte, ließ Rujo die Gruppe anhalten.


  „In Lindenau werden wir uns in diesem Leben nicht mehr blicken lassen dürfen. Zumindest nicht unter unseren echten Namen“, sprach Krys mit einem resignierten Seufzen Jarids Gedanken aus.


  Ein Licht flackerte auf, dann hatte Andrez es geschafft, eine Sturmlaterne zu entzünden. Nun konnten sie weitergehen, um sich einen Platz zum Schlafen zu suchen.


  Jarid lief neben seinem Pony her, wie schon die ganze Zeit über. Vom Reiten hatte er endgültig die Nase voll. Seine Kehrseite fühlte sich so wund an, als hätte Mira ihn beim Naschen vom Kuchenteig erwischt. Tausende Fragen kämpften in seinem Kopf darum, welche als erste gestellt werden durfte. Keine Einzige wagte sich über seine Lippen, bis sie allesamt gesättigt um ein kleines Lagerfeuer saßen, weit abseits der Wege. Die Marút hatten kurz diskutiert, ob sie wirklich das Risiko eingehen wollten, es den Verfolgern damit noch leichter zu machten, bis Rujo sich mit einem besser, wir können sie sehen, sobald sie uns finden, dann erschlagen wir uns wenigstens nicht gegenseitig durchgesetzt hatte.


  Jarid lehnte erschöpft gegen einen Baumstamm. Jeder einzelne Knochen im Leib schmerzte, dennoch wollte er sich nicht niederlegen. Die Angst, aufzuwachen und sich von Leichen umgeben zu finden, war zu groß.


  „Warum hast du deinen Dolch für mich geopfert?“, fragte er Tamas, als er für einen Moment nicht auf seine Gedanken aufpasste.


  Du Idiot!, schimpfte er sich sofort selbst. Der jähzornige Krieger hatte ihn die ganze Zeit nicht beachtet, und das war gut gewesen!


  Er wappnete sich gegen eine aggressive Erwiderung, sicherlich bereute Tamas längst, was er getan hatte. Doch er warf Jarid lediglich einen ernsten, seltsam intensiven Blick zu.


  „Du warst bereit, deinen kostbarsten Besitz für ein paar Fremde herzugeben, die dir bislang nur Schmerz gebracht haben. Ja, du brauchst unseren Schutz, wenn du dieses Abenteuer überleben willst, aber dafür hätten auch vier von uns gereicht.“


  Seine unausgesprochenen Gedanken waren offensichtlich: Er hatte damit gerechnet, dass Jarid ihn auswählen würde, um zurückzubleiben. Es hätte seinen Tod bedeutet, das war Jarid bewusst gewesen. Niemals hätte er das zulassen können, nicht, solange es einen Weg gab, es zu verhindern!


  „Wenn du fähig bist, alles aufzugeben, was du besitzt, warum soll ich dann nicht einen Dolch opfern, der für mich nur ein nützliches Werkzeug gewesen ist?“


  Die befremdeten Blicke der anderen zeigten, dass diese Waffe mehr als bloß ein Werkzeug gewesen war.


  Mit der Art, wie Tamas ihm zunickte, zeigte er, dass Jarid keine Übergriffe mehr von ihm zu befürchten hatte. Aufgewühlt versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel ihm das bedeutete.


  „Wir wären heute Nacht ohne dich alle gestorben“, sagte Rujo leise. „Das war übrigens der Grund, warum ich die Karte einem dreckigen Bettlerkind anvertraut habe. Besser, der Junge hätte sie als wertlosen Müll in die Gosse geworfen, wenn er dich nicht gefunden hätte, als dass sie jemandem in die Hände fällt, der ihren Wert erkennen kann.“


  Jarid wartete angespannt, dass er endlich mehr erfahren würde. Die fünf Krieger sprachen sich mit stummen Blicken ab. Erst, als jeder mit einem Nicken seine Zustimmung gegeben hatte, zog Rujo die Karte hervor und bedeutete Jarid, näher heranzurücken.


  „Dein Bruder wusste sicher etwas über den Wert dieser Karte, auch wenn sie nach nichts aussieht. Andernfalls hätte er sie einfach weggeworfen, nicht wahr?“


  Jarid brummte bestätigend, während er die Linien auf der Karte studierte. Bis vor zwei Tagen hatte nicht einmal gewusst, dass der Tote eine Karte bei sich getragen hatte.


  Sie sah merkwürdig aus, Jarid hatte keine Ahnung, welchen Landstrich sie zeigte. Dazu verwirrten ihn die Beschriftungen, die in einer seltsamen Schrift vorgenommen worden waren. Er konnte keinen einzigen ihm bekannten Buchstaben erkennen, obwohl er einige Jahre die Dorfschule besucht und recht ordentlich Lesen und Schreiben gelernt hatte. Der Vater des jetzigen Landesfürsten von Goar hatte es als Pflicht eingeführt, dass alle Kinder freier Bürger mindestens drei Jahre lang kostenlos in die Schule gehen durften. Danach musste Schulgeld bezahlt werden, das Ceon nicht für Jarid hatte auslegen wollen.


  „Sie sieht nicht wertvoll aus“, murmelte er.


  „Genau das ist der Punkt.“ Rujo nickte ihm ernst zu. „Ich denke, Lakin – der Vorbesitzer – hat deinem Bruder etwas über diese Karte erzählt, etwa, dass er sie gut aufheben und nur einem Marút übergeben soll.“


  „Was zu der Frage führt, warum Ceon dieses Spiel verlangt hat. Ich meine, er hätte es einfacher haben können, oder?“, fragte Andrez, gedankenverloren mit seinen langen blonden Flechten spielend. „Wenn er gesagt hätte, wir bekommen die Karte, sofern wir dich mitnehmen, wäre es auf dasselbe hinausgekommen.“


  Jarid wollte nicht wirklich darüber reden, aber seine Begleiter würden wohl nicht locker lassen.


  Sie vertrauen mir gerade ein solch gefährliches Geheimnis an, für das bereits viele Menschen gestorben sind. Was bedeutet da schon mein kleiner Kummer? Er konnte keinen von ihnen ansehen, als er zu sprechen begann.


  „Ich denke, zum einen wollte er für die Karte eigentlich zusätzlich einen hohen Preis von euch verlangen und hat sie euch bloß geschenkt, weil ihr so aggressiv auf seine Forderung reagiert haben.“


  „Und zum anderen?“, hakte Rujo nach, als Jarid schwieg.


  „Er … Ceon …“ Jarid ließ den Kopf hängen und flüsterte schließlich voller Bitternis: „Mira hat jahrelang davon gesprochen, dass er mich eines Tages als Preis bei einem Kartenspiel anbieten würde, um mich endlich loszuwerden. Das waren immer nur Gehässigkeiten, Ceon hat auch stets ärgerlich reagiert, dass ich kein Sklave oder ein Ding wäre und so. Doch nun, wo er die Taverne abgegeben hat … Mit dem Spiel wollte er mir zeigen, das ich gehen muss und niemals mehr wiederkehren soll.“ Wütend kämpfte er gegen die würdelosen Tränen an. Er hatte bis jetzt nicht geweint und dabei sollte es gefälligst bleiben!


  „Ceon hat sich mit diesem seltsamen Vertrag viel Mühe gegeben, um zu sichern, dass wir dir nichts antun“, sagte Rujo und legte ihm sanft eine Hand auf die Schultern.


  „Er wollte nie, dass mir etwas geschieht.“ Jarid musste mehrmals schlucken und tief durchatmen, um sich am Schluchzen zu hindern. „Wenn Mira mich zu heftig geschlagen hat, ist er jedes Mal dazwischen gegangen … Er wollte aber auch nie, dass ich mich darauf besinnen könnte, dass er nicht mein Vater, sondern mein Bruder ist und mir die Hälfte der Taverne gehört.“


  „Ceon hätte ohne deine Zustimmung nicht verkaufen dürfen, auch nicht an seine eigenen Töchter“, sagte Krys. „Und dir steht die Hälfte des Geldes zu.“


  „Was er mir nicht geben wollte. Geschweige denn konnte, Mira hätte mich eher umgebracht als so etwas zuzulassen.“ Verstohlen wischte Jarid sich über das Gesicht und kämpfte weiter um seine Selbstbeherrschung. Er wusste, er würde laut heulend zusammenbrechen, wenn er diesen Kampf verlor. Sich eine solche Blöße vor diesen Männern zu geben, bei denen er sich gerade ein klein wenig Anerkennung verschafft hatte, war ausgeschlossen.


  „Das Geld war mir egal“, stieß er heftig hervor. „Meinetwegen hätte er die verdammte Taverne auch abfackeln können! Ich wollte einfach nur Teil einer Familie sein.“


  Sie ließen ihm Zeit, sich zu sammeln. Ihr Schweigen war nicht verächtlich oder unbehaglich, wurde Jarid irgendwann bewusst. Sie verstanden ihn. Er fühlte sich in diesem Moment inmitten dieser Fremden beschützt und besser akzeptiert, als es je bei seiner Familie der Fall gewesen war.


  


  Rujo widerstand nur mit Mühe dem Impuls, den unglücklichen jungen Mann in die Arme zu nehmen, ihn zu trösten und zu beschützen. Zur Not vor der ganzen Welt.


  Was ist mit mir?, fragte er sich ratlos. Er hatte schon immer eine sentimentale Ader gehabt und sich mehr als einmal sinnlos in Gefahr gebracht, um Frauen oder Kinder zu retten. Beim letzten Mal hatte er eine Bauernfamilie aus einem brennenden Haus geholt, während das Dach bereits einstürzte. Fürst Rodwyn hatte ihn dafür mit einem Ring belohnt, doch Rujo hatte gewusst, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war.


  Jarid war kein Kind und er sah auch nicht wie eine Frau aus. Er hatte gerade erst bewiesen, dass er sich behaupten konnte und er hielt sich sehr tapfer mit seiner berechtigten Trauer und Wut über das, was man ihm angetan hatte. Warum also dieser Beschützerdrang?


  Du willst ihn, flüsterte eine gnadenlose Stimme in seinem Bewusstsein.


  Nein. Ich habe Kerit geschworen, dass es niemals wieder dazu kommen wird. Ich bin ein Marút. Ich darf keine Männer begehren.


  Sein Ausbilder hatte ihn erwischt, als er mit sechzehn einen Dorfjungen geküsst hatte. Unverheiratete, freigeborene Männer, die keine Verpflichtung als Stammhalter hatten, durften sich dem gleichen Geschlecht zuwenden. Es wurde nicht gerne gesehen, aber mit Widerwillen akzeptiert. Leibeigene und Sklaven brauchten die Erlaubnis ihres Herrn, die zumeist verweigert wurde. Jungen Marút allerdings war es strikt verboten. Liebesbeziehungen unter Kampfbrüdern führten bestenfalls zu Spannungen in einer Gruppe, schlimmstenfalls zu Unglücken aller Art. Erst ab dem fünfunddreißigsten Lebensjahr war es einem Marút gestattet, mit Erlaubnis seines Herrn eine Frau zu nehmen, um eine Familie zu gründen. Wer dann stattdessen mit einem Mann zusammenleben wollte, nun, das wurde in den seltenen Fällen, wo so etwas geschah, zumeist großzügig übersehen. Bis dahin durfte ein Krieger bloß zu den Huren gehen, um sich nicht mit Gefühlen zu binden.


  Zweimal war Rujo zu den miesesten Vierteln in Großstädten gegangen, wo man sich auch Männer kaufen konnte. Diese trostlosen Geschöpfe stießen ihn ab. Viele waren krank, oder dermaßen mager und dreckig, das man nicht bestimmen konnte, ob sie krank waren oder nicht. Es hatte ihn angewidert, so jemanden zu berühren, doch er hatte es gebraucht, so dringend gebraucht, um das Verlangen zu stillen, das ihn schier verbrannt hatte.


  Jarid war überhaupt nicht widerwärtig. Mager war er auch nicht, krank und dreckig genauso wenig.


  Ich darf ihn nicht haben. Er sucht jemanden, der ihn festhält. An den er sich binden kann.


  Jarid suchte eine Familie. Keinen Krieger, der seinen verdammten Kopf zusammenhalten musste, um seine Männer nicht in Gefahr zu bringen.


  Er würde vor Entsetzen wegrennen, wenn ich mit meinem dicken Schwanz auf ihn losgehen würde!


  Begehren war auch nur ein Teil seines Problems. Er mochte Jarid. Wollte mehr von ihm wissen, seine Grenzen ausloten, ihm nah sein, auf jede denkbare Art.


  Das ist nicht möglich. Vergiss ihn einfach. Sobald es möglich ist, wird er weggehen, und das ist gut so.


  Trotzdem würde er viel dafür geben, wenn er ihn jetzt umarmen und trösten dürfte …


  Als er merkte, dass Jarid sich gefangen hatte und ihn ansah, räusperte er sich und tippte schnell auf die Karte, um sich von allen seltsamen Gedanken abzulenken.


  „Du weißt sicher, dass es früher einen Großfürsten gab, der über ganz Panao regiert hatte, nicht wahr?“


  Jarid nickte langsam. „Alle Landesfürsten waren ihm untergeben und mussten ihm Abgaben zahlen und Krieger stellen, wenn er es verlangte. Wenn er starb, wurde unter den anderen Fürsten der Nachfolger gewählt.“


  „So ist es. Der Großfürst besaß ein Siegel, das ein Zeichen seiner rechtmäßigen Macht bedeutete. Ohne Siegel war er nichts als ein gewöhnlicher Landesherr.“


  „Was ich schon immer für Unfug gehalten habe“, warf Andrez ungefragt ein. „Die Macht an einem Stück Metall festzumachen …“


  „So ist es vom Gesetz bestimmt worden.“ Krys hob die Stimme nicht, doch der Tadel war spürbar. „Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen.“


  „Es gibt verschiedene Legenden darüber, auf welche Weise es geschah, Tatsache ist, das Siegel ging verloren“, fuhr Rujo unbeirrt fort. „Seit Jahrhunderten sucht man danach. Hunderte Fälschungen tauchten auf und wurden allesamt entlarvt. Manch einer glaubt bereits, es hätte nie ein solches Siegel gegeben … Nun, die Legenden berichten, dass das Siegel irgendwo versteckt wurde.“


  „Und diese Karte …?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jarid auf das so unscheinbare Stück Pergament.


  „Diese Karte zeigt den Weg dorthin, ganz recht. Vor einigen Jahren kamen Gerüchte auf, dass es eine solche Karte gäbe. Alle Landesfürsten haben Marút ausgeschickt, um sie zu suchen, denn wer das Siegel besitzt, kann sich zum Großfürsten ausrufen lassen.“


  Ehrfürchtig staunend schüttelte Jarid den Kopf.


  „Wie liest man sie? Und ist es sicher, dass sie echt ist?“


  „Wie man sie liest, wollten wir in Lindenau herausfinden. Unser Kontaktmann dort besaß viele nützliche Bekanntschaften, was leider kein Geheimnis war“, erwiderte Andrez. „Jene Feinde, die uns entkommen waren, müssen sich beeilt haben, als sie unserer Fährte nicht mehr folgen konnten. Sie haben Gero getötet, um uns aufzuhalten. Ganz sicher haben sie selbst die Stadtwache geholt, damit wir für den Mord belangt werden. Heute Nacht hätten sie uns abgeschlachtet und unsere Habe durchwühlt, um mit der Karte davonzuschleichen.“


  „Dann hat man uns doch bestimmt beobachtet, als wir die Stadt verlassen haben!“, flüsterte Jarid erschrocken. Automatisch starrte er in das dunkle Dickicht, das die Lichtung von allen Seiten umgab.


  „Aus diesem Grund sind wir ohne Licht geritten und haben uns so langsam bewegt“, sagte Rujo grimmig. „Niemand ist uns gefolgt, was vermutlich bedeutet, dass sie uns wieder mit Spürhunden suchen werden.“


  „Ein Angriff ist also unvermeidlich?“, wisperte Jarid. Die Angst stand ihm in das bleiche Gesicht geschrieben, doch er blieb einigermaßen ruhig.


  „Sie werden wieder bis zur zweiten Morgenstunde oder noch ein wenig länger warten, in der Hoffnung, dass wir dann schlafen oder vor Müdigkeit unaufmerksam sind“, knurrte Tamas.


  „Und wir hocken hier wie Enten auf dem Teich, bereit, uns erschießen zu lassen?“


  „Es ist gut, dass du fragst … Wir haben durchaus einen Plan. Wenn du bereit bist, ein gewisses Risiko auf dich zu nehmen, könnten wir ihn leicht abändern.“ Krys beugte sich vor, um Rujo seinen Vorschlag zuzuflüstern.


  „Das würde ihn gefährden!“, wehrte Rujo ab.


  „Er ist überall in Gefahr und im Kampf können wir nicht auf ihn aufpassen. Im Gegenteil, wenn er sich irgendwo ins Dickicht verkriecht, könnten die Feinde ihn aufstöbern und als Geisel nehmen, um uns zu erpressen.“


  Sie fochten ein stilles Augenduell. Für gewöhnlich blieb Rujo dabei der Sieger, aber diesmal gab er sich geschlagen. Krys hatte Recht und er durfte seinen verwirrten Gefühlen nicht erlauben, ihm den klaren Blick zu verschleiern. Er instruierte die anderen Gefährten mit wenigen Worten, wobei er Jarid absichtlich außen vor und im Unklaren beließ. Der beobachtete sie misstrauisch, bis die anderen der Reihe nach zugestimmt hatten.


  Andrez setzte ein breites Grinsen auf und schlug Jarid herzlich auf den Rücken.


  „Sag, mein Junge, du kannst doch sicher ganz hervorragend singen, oder?“


  Kapitel 8


  


  Tamas kauerte angespannt im Schutz des dicht gewachsenen Unterholzes und wartete, dass die Feinde sich endlich zeigten. Dabei ließ er die zusammengekauerte Gestalt am Lagerfeuer nicht aus den Augen. Jarid war allein dort geblieben und sang mit etwas dünner Stimme, aber zumindest melodiengetreu, Tavernenlieder.


  Tamas und Gefährten befanden sich in jeweils zehn Schritt Abstand auf Lauerposten, wobei sie die Lichtung umrundeten. Selbstverständlich würden die Angreifer rasch merken, dass es sich hier um eine Falle handelte, genau das war Teil des Plans. Erstaunlich, dass Jarid sich auf dieses Unterfangen eingelassen hatte. Tamas hatte den Wicht tatsächlich unterschätzt. Der Kleine war kein jämmerlicher Säugling, der beim ersten Gegenwind nach seiner Mama heulte. Im Gegenteil, Jarid hatte noch kein einziges Mal um eine Pause gebeten oder sich über irgendetwas beklagt. Er konnte Schmerzen ertragen, Demütigungen wegstecken und seine Angst kontrollieren. Er war mutig und besaß ein kluges Köpfchen, wie er in Lindenau bewiesen hatte. Tamas’ Hand glitt zum Gürtel und strich über den Dolch. Eine einfache, zweckmäßige Waffe. Ein reines Werkzeug. Lieber hätte er den weggeben als die Klinge, die ihm bei seiner Weihe zum Marút übergeben worden war, zusammen mit seinem Schwert. Damit hätte er allerdings nicht den Preis erzielt, um Jarids Kette auszulösen.


  Niemand hätte ihm Vorwürfe gemacht, hätte er nichts getan. Doch er wusste, dass er Jarid sein Leben verdankte. Rujo hatte mit sich gerungen, ja. Er hätte nicht leichtherzig entschieden, wer von ihnen zurückbleiben und sterben musste. Er hätte sich selbst angeboten und wäre von Krys aufgehalten worden. Am Ende wäre er, Tamas, die einzig logische Wahl geblieben. Er war der Jüngste. Mit der geringsten Kampferfahrung. Der Rebell, der immer aneckte, Ärger machte, gemaßregelt werden musste. Ohne Rujos Fürsprache wäre er weder zur Prüfung als Marút noch für den Dienst bei ihrem Fürsten zugelassen worden. Nein, er war es dem Kleinen schuldig gewesen. Zumindest hatte Jarid erkannt, dass es keine Selbstverständlichkeit gewesen war … Es würde ein wenig den Schaden lindern, den Tamas angerichtet hatte. Ein Glück, dass Rujo ein weiches Herz besaß und gar kein Verlangen danach hatte, seinen eigenen Vetter zu verdammen.


  Nein. Sein Verlangen hockt dort drüben und singt von Bier, Weibern und durchzechten Nächten.


  Tamas verzog missbilligend den Mund. Er kannte die Zeichen, die den anderen verborgen blieben. Es war offenkundig, wie sehr Rujo den Jungen begehrte, und das mehr, als ihm selbst bewusst war. Sein Vetter hatte ihm bereits vor vielen Jahren anvertraut, dass er nicht von Frauen angezogen wurde. Etwas, was Tamas zwar nicht verdammte, aber seltsam fand. Bislang hatte Rujo sich allerdings zumeist in Krieger verliebt, in Männer, die ihm ebenbürtig waren. Alles heimliche, sinnlose Schwärmereien, die stets vorübergingen, ohne Schaden anzurichten. Tamas hoffte, dass es auch diesmal so ablaufen würde. Jarid hätte Rujo nichts entgegenzusetzen, sollte der die Beherrschung verlieren. Etwas, was bei seinem Vetter normalerweise undenkbar war, doch unerfüllte Leidenschaft hatte schon so manchen Mann um den Verstand gebracht. Das wäre schade um den Kleinen und eine Katastrophe für Rujo, mit Selbstmord als einzige Lösung.


  Es war purer Instinkt, der Tamas aufmerken ließ. Sofort war er mit allen Sinnen bereit für den Kampf. Er blendete Jarids Gesang aus und lauschte – ja, eindeutig, da schlichen sich Marút heran.


  „Still!“, hörte er eine fremde Stimme flüstern, gefolgt von einem einzelnen, kaum wahrnehmbaren Jaulen. Sie hatten sicherlich nur einen Hund dabei. Gut ausgebildete Spürhunde waren teuer, verlangten Jahre mühseliger Ausbildung und viel Pflege.


  „Das ist doch eine Falle!“, wisperte es links von Tamas. Die Feinde waren keine zwei Schritt mehr von ihm entfernt. „Schau, nur der Junge sitzt am Feuer! Die anderen müssen hier irgendwo sein.“ Verhaltenes Knurren bewies, dass der Hund Tamas durchaus bemerkt hatte; dass es sofort abbrach, zeugte davon, dass derjenige, der das Tier führte, es sehr gut unter Kontrolle hatte. Woher sollte er auch wissen, dass sich der Feind in Griffweite befand?


  Tamas nutzte den Moment, da die Angreifer mit sich selbst beschäftigt waren, und gab ein leises Kekkern von sich, das einem Eichhörnchen ähnlich klang. Die Männer neben ihm verstummten kurz, dann diskutierten sie weiter, so leise, dass er sie nicht mehr verstehen konnte. Er wartete mit angehaltenem Atem, ob Andrez das Zeichen wahrgenommen und erkannt hatte, bis endlich das anhaltende Fiepen laut wurde, wie es für ein bettelndes Waldohreulenküken typisch war. Der Ton war durchdringend genug, sodass die anderen nicht bestätigen mussten, dass sie die Warnung verstanden hatten. Alle wussten nun, dass die Angreifer von Tamas’ Seite aus kamen. Seinem Gefühl nach müssten es vier Krieger sein. Er hielt das Kampfmesser bereit, um ohne Verzug losschlagen zu können.


  Ein Pfeil surrte. Der Gesang erstarb abrupt, die Gestalt am Feuer kippte lautlos zur Seite. Tamas’ Dolch fällte den Schützen, sein Messer machte kurzen Prozess mit dem Hund. Dann war der Überraschungsmoment vergangen und der Kampf begann.


  


  Jarid kletterte blitzschnell auf den Baum, wie es ihm befohlen worden war. Er war froh, dass die Singerei endlich ein Ende hatte, genauso wie das grausame Warten darauf, dass die Schlacht losging. Die ganze Zeit über hatte er in seiner Deckung verharrt – einem niedrigen Dornenbusch nahe des Baumes, auf dem er jetzt Zuflucht suchte. Es war riskant gewesen, darauf zu vertrauen, dass die Angreifer nicht vom Osten her kommen würden, wo es viel Unterholz und Dornengestrüpp gab, das ein Anschleichen erschwerte. Von dieser Seite aus hätte man ihn in seinem Versteck sicherlich entdeckt. Doch es war gut gegangen. Sein Gesang hatte die Feinde angelockt und verhindert, dass sie genauer hingeschaut hatten. Andernfalls hätte die Attrappe aus Steinen, Ästen und Laub, verhüllt mit einigen Kleidungsstücken, niemanden lange getäuscht, selbst im Dämmerlicht des Lagerfeuers nicht.


  Die Krieger drängten zur Lichtung hin, wo die Bäume sie nicht behinderten. Mit wild hämmerndem Herzen verfolgte Jarid, wie Tamas, Andrez und Krys mit drei fremden Marút kämpften. Das Klirren der Waffen schallte erschreckend laut, die Bewegungen der Kämpfer waren so rasch, dass es ihm wie ein Wunder erschien, wie man solch mörderische Hiebe parieren konnte. Rujo und Hollin kamen als Letzte auf die Lichtung und wollten ihren Gefährten zur Hilfe eilen, als plötzlich weitere Angreifer erschienen. Jarids Schreckensschrei rettete seine Freunde; andernfalls hätten sie die neuen Feinde zu spät bemerkt. Dadurch zog er allerdings auch die Aufmerksamkeit der fremden Marút auf sich. Einer von ihnen zog ein Wurfmesser und schleuderte es nach Jarids Kopf. Er zuckte zurück, hätte es aber nicht geschafft, rechtzeitig auszuweichen, wenn die Waffe genauer gezielt gewesen wäre. Eine halbe Handbreit neben seinem rechten Auge schlug die Klinge in einen Ast ein. Vor Entsetzen gelähmt starrte Jarid auf das Messer, bis ein schriller Todesschrei ihn erinnerte, was unter ihm geschah. Seine Freunde kämpften Rücken an Rücken gegen die Übermacht. Von den acht Angreifern waren noch sechs übrig. Er war unfähig zu begreifen, was er alles sah: Zwei blutüberströmte Körper am Boden, elf Krieger, die mit ihren Schwertern aufeinander einschlugen, und dort, am Rande der Lichtung, kroch ein Schatten entlang.


  Jarid umklammerte den Baumstamm und beugte sich weit vor, um bessere Sicht zu erlangen. Da war ein weiterer Feind, er brachte gerade einen Pfeil in Anschlag, mit dem er auf Andrez zielte. Seine Schusslinie war frei, und kein Warnruf konnte jetzt noch helfen. Ohne nachzudenken ließ Jarid sich fallen. Er landete auf dem Rücken des Kriegers, der stöhnend zu Boden ging. Doch nur für einen Moment, dann stieß er Jarid von sich, riss ein Kampfmesser hervor und attackierte ihn übergangslos.


  Aufschreiend wich er aus, taumelte mehrere Schritte nach hinten. Dass er stolperte, bewahrte sein Leben, er spürte den Lufthauch der Klinge, die ihn nur knapp verfehlte. Der Marút kam langsam auf ihn zu, sich seiner Beute gewiss – bis Hollin zwischen sie sprang und den Feind mit wuchtigen Hieben von Jarid abdrängte.


  „Du feiger Hund, einen Unbewaffneten anzugreifen! Such dir gefälligst jemanden von deiner Größe!“, rief er lachend – er überragte den Gegner um mindestens eine Kopflänge.


  Vor Schreck zitternd kroch Jarid rückwärts, bis er Hufe neben sich entdeckte. Er war bei den Pferden angekommen, die ängstlich wiehernd und schnaubend am äußersten Rand der Lichtung zusammenstanden. Sofort war er auf den Beinen und prüfte, ob sich keines der Tiere in seinem Haltestrick verheddern und sich so in Panik selbst verletzen konnte. Als er aufblickte, sah er Tamas in seiner Nähe, der von zwei Angreifern zugleich bedrängt wurde. Jeden Moment würde einer der beiden durch Tamas’ Deckung brechen, der ihren gleichzeitig geschlagenen Attacken gegenüber sichtlich unterlegen war. Wieder handelte Jarid, ohne nachzudenken: Er warf sich gegen den nächststehenden Krieger und brachte ihn zu Fall. Diesmal krabbelte er ohne innezuhalten zurück. Tamas konnte einen der Gegner erschlagen, der andere folgte derweil Jarid. Bevor er allerdings sein Schwert heben konnte, prallten zwei eisenbeschlagene Hufe gegen seine Brust: Dari keilte nach hinten aus und zerschmetterte ihm dabei vermutlich sämtliche Rippen. Der Marút stürzte röchelnd zu Boden, wo Rujo ihn von seinen Qualen erlöste.


  Mit einem Mal wurde es still. Der Kampf war vorüber. Schwer atmend blieb Jarid dort hocken, wo er sich gerade befand. Er traute seinen Beinen nicht, ihn zu tragen, und eigentlich fühlte er sich hier bei den Pferden gut aufgehoben.


  Nika, die gescheckte Stute, die Krys ritt, stieß ihn leise schnaubend mit dem Kopf an, und auch Dari stupste ihn mit dem Maul gegen die Wange, als wollte er sagen: Los, hoch mit dir, die Gefahr ist vorüber!


  Jarid streichelte den beiden sanft über die Nüstern. In ihm kämpfte das Verlangen, hysterisch zu lachen gegen das Bedürfnis, sich weinend irgendwo zusammenzurollen, wo es dunkel und sicher war.


  „Bist du verletzt?“


  Andrez kniete sich zu ihm nieder und musterte ihn besorgt.


  „Nnn-nein, ich … ich glaub nicht“, stammelte Jarid halb erstickt. Erst jetzt merkte er, dass er schon längst weinte. „Haben alle überlebt?“


  Andrez brummte bestätigend, während er Jarid prüfend abtastete. „Von unserer Seite ja. Du hast da einen prima Leibwächter, Kleiner.“ Er wuschelte ihm durch die Haare, klopfte Dari lobend den Hals und ging zurück zu den anderen.


  „Du Narr, warum bist du nicht still auf dem Baum geblieben, wie man es dir gesagt hat?“ Tamas war plötzlich bei ihm und zog ihn auf die Beine – in sicherem Abstand zu dem Pony. „Du musst gehorchen, wenn du am Leben bleiben willst!“ Er schüttelte Jarid unsanft durch, bis Hollin ihn aufhielt.


  „Der Kleine hat eine feige Ratte erwischt. Der Kerl da drüben wollte uns mit Pfeilen beglücken.“ Er wies erst auf eine der verstümmelten Leichen und dann auf einen Bogen, der noch unter Jarids Baumversteck lag. Daneben befand sich der Kopf des Schützen. Alles war voller Blut.


  „Allzu schlau bist du nicht, aber mutig, das muss man dir lassen.“ Tamas ließ ihn los, klopfte ihm dabei begütigend auf den Rücken. Wahrscheinlich seine Art sich dafür zu bedanken, dass Jarid auch ihm geholfen hatte. Jarid grinste stolz unter Tränen, bevor er lachend in die Knie ging. Anscheinend verlor er gerade restlos den Verstand, aber was machte das schon? Er hatte gerade sein erstes Gefecht überlebt. Gegen eine Übermacht Marút.


  Das Leben ist großartig!, dachte er, und begann laut schluchzend zu weinen.


  Kapitel 9


  


  Als Jarid wieder zu sich kam, lag er unter einer Decke nahe beim Lagerfeuer. Er hörte die Stimmen seiner Gefährten, darum blieb er ruhig und mit geschlossenen Augen liegen. Alles war in Ordnung. Kein Kampf.


  „Das müssten alle gewesen sein“, sagte Rujo.


  „Warte, hier ist noch was.“ Das war Andrez. Er klang nicht so fröhlich wie sonst.


  „Unglaublich ist das. Ehrlich, ich versteh’s einfach nicht. Wir müssten tot sein. Zumindest einige von uns.“ Tamas sprach ebenfalls sehr niedergedrückt. Fast, als würde er sich schämen, überlebt zu haben. Natürlich war das Unsinn!


  „Es waren insgesamt vierzehn. Sie hatten zwei Bogenschützen und einen Hund und hatten klug taktiert. Wir waren zu fünft und haben bloß ein paar Kratzer hier und ein paar Schnittwunden da. Ich glaub es nicht.“ Jarid konnte Tamas sehen, als er die Augen aufschlug. Der junge Krieger lief händeringend umher, während die anderen ihre Waffen reinigten. Allesamt waren so in Blut gebadet, dass es schwer vorstellbar war, dass sie weitestgehend unverletzt sein sollten.


  „Wir waren zu sechst. Der Kleine hat zumindest geholfen“, brummte Hollin.


  „Sechseinhalb, wenn man das Pony mitrechnet.“ Andrez grinste freundlos.


  „Ihr wisst, was ich meine. Das waren keine besoffenen Söldner. Schon letzte Nacht hatten wir …“


  „Nun guck mal, wer da wach ist: unser Nachwuchskrieger!“, fiel Hollin ihm ins Wort und stapfte auf Jarid zu.


  Der wollte im Reflex aufspringen – ein blutverschmierter Riese mit einem Schwert in der Hand kam zu ihm! Doch stattdessen presste er die Lider zusammen und blieb regungslos liegen.


  „Hey, hast du etwa Angst?“, dröhnte Hollin und zog an Jarids schlaffen Arm.


  „Lass ihn in Ruhe“, rief Rujo sofort. „Die letzten Tage waren zu viel für ihn. Denk dran, er wurde nicht vom dritten Lebensjahr an zum Krieger ausgebildet!“


  „Ah, aber er lernt schnell.“ Hollin lachte und zerrte Jarid mit einem entschlossenen Ruck in die Höhe.


  „Wir würden dich schlafen lassen, Kleiner, wenn es hier nicht zu unsicher wäre“, fügte er verspätet hinzu.


  Jarid starrte auf den Berg toter Körper, der sich auf der Lichtung hochtürmte. Daneben lagen die Waffen der Gefallenen.


  „Schau nicht hin, Junge.“ Krys legte ihm einen Arm um die Schulter und zwang ihn sanft, sich umzudrehen.


  „Es werden noch mehr kommen, nicht wahr?“, flüsterte er schwach.


  „Heute Nacht nicht mehr. Wären weitere Feinde in der Nähe, hätten sie sich dem Kampf angeschlossen. Keiner ist entkommen, also sind wir in dieser Hinsicht sicher.“ Rujo übernahm ihn und zog ihn mit sich, hin zu den Pferden. „Nein, die Gefahr, die uns droht, ist simpler. Hörst du nicht den Donner?“


  Jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, nahm auch Jarid das Donnergrollen in der Ferne wahr.


  „In etwa einer Stunde wird uns der Sturm erreichen, wir wollten dich sowieso gleich wecken.“


  „Es wird ungemütlich werden, durch Sturm und Regen zu wandern, aber es ist auch ein Segen für uns, da es unsere Fährte zerstören wird.“ Andrez erschien an Jarids linker Seite. Bevor er protestieren konnte, hatten die beiden Marút ihn gepackt und in Daris Sattel gehoben. Er stöhnte vor Schmerz, als all seine gepeinigten Muskeln und Gelenke ihn daran erinnerten, warum er nie wieder hatte reiten wollen.


  „Du bleibst dort sitzen und rührst dich nicht!“, befahl Rujo mit drohendem Unterton. „Tamas, du führst sein Pony, ihr bleibt in der Mitte. Ich gehe mit der Sturmlaterne voran. Krys, du sicherst das Ende. Und ihr zwei kümmert euch um die anderen Pferde.“


  Überrumpelt und eingeschüchtert ließ Jarid alles geschehen. Eine ereignislose Weile lang stolperten sie durch das Dickicht zurück zum Hauptpfad.


  „Warum hast du mir geholfen?“, fragte Tamas irgendwann. „Du hättest sterben können!“


  „Du doch auch.“ Jarid seufzte müde. „Ich weiß es nicht, ich hab nicht darüber nachgedacht. Du warst in Schwierigkeiten, das hat genügt.“


  „Du bist kein Krieger.“


  „Ich bin aber auch keine Prinzessin, die beschützt werden muss. Ich meine, was macht es denn, wenn ich erschlagen werde? Wem würde ich wohl fehlen?“, stieß Jarid mit plötzlich aufflammender Wut hervor. „Ich habe keine Familie, die mich vermissen würde. Ich habe keine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Ob ich lebe oder sterbe, macht keinerlei Unterschied. Außer für mich, natürlich. Ihr hingegen, ihr habt eine wichtige Aufgabe. Jeder Einzelne von euch wird dafür gebraucht! Dein Leben ist viel mehr wert als meines, Tamas.“ Ihm wurde bewusst, dass sie angehalten hatten und alle fünf Krieger ihn erstaunt anstarrten.


  „Ist doch wahr!“, schrie Jarid gegen den Wind, der allmählich kräftiger wurde. „Ich bin der Klotz am Bein, der euch bei der Suche nach dem Siegel behindert. Hätten die anderen mich erschlagen, wärt ihr mich billig losgeworden. Sagt mir, ob ich mich irre!“


  Schweigen war die einzige Antwort. Einer nach dem anderen wich seinem Blick aus und schaute beklommen zu Boden. Langsam sank Jarid in sich zusammen. Jetzt hätte er gerne geweint, doch die Tränen wollten nicht gehorchen. Stattdessen gingen sie weiter, schnelleren Schrittes, nun, da der Sturm immer näher kam.


  „Für uns würde es einen Unterschied machen“, flüsterte Tamas an seiner Seite, ohne ihn anzusehen. Vielleicht hatte Jarid sich das auch bloß eingebildet.


  


  


  ~*~


  


  


  Er musterte den jungen Mann, der bibbernd im Regen lag und versuchte zu schlafen. Sie hatten einen Felsüberhang gefunden, der ihnen einigermaßen Schutz vor Blitzen und Sturmwinden bot. Es gab wenig Platz, der von den Pferden zum größten Teil belegt wurde. Rujo und seine Gefährten waren eng zusammengerückt und warteten geduldig auf das Ende des Unwetters oder den Beginn des neuen Tages, je nachdem, was eher kommen würde. Jarid hatte sich etwas abseits von ihnen zusammengerollt, obwohl er dort nass wurde. Es schmerzte, wie der Kleine sich selbst aufgab und Rujo verfluchte Ceon dafür. Wer so menschenverachtend behandelt wurde, musste ja zwangsläufig verzweifeln. Niemand, der jung, stark und gesund war, sollte sich für wertlos halten, für zu unwichtig, um überhaupt leben zu dürfen. Was sollten sie denn noch tun, um ihm klar zu machen, dass sie ohne ihn allesamt tot wären? Rujo wünschte, er hätte eben nicht geschwiegen. Ein Fehler, der nachträglich nicht mehr gut zu machen war.


  Neben ihm fluchte Tamas leise vor sich hin, bis er plötzlich mit einem „Ist ja nicht mit anzusehen!“ aufsprang und Jarid hochriss.


  Einen Moment später lag ein nasses, strampelndes Bündel quer über ihren Beinen. Tamas hatte Jarids Kopf im Schoß, seine Füße waren bei Hollin gelandet.


  „Liegen bleiben!“, befahl Rujo und hielt ihm Arme und Schultern fest.


  „Wenn du uns erfrierst, haben wir keinen Sänger mehr“, sagte Andrez lachend.


  „Und keinen, der sich so schön um die Pferde kümmert“, fügte Hollin brummend hinzu, der es schon immer gehasst hatte, sein Reittier versorgen zu müssen.


  „Und falls wir mal wieder im Kerker landen, brauchen wir jemanden, der uns rauskauft“, sagte Tamas ernst.


  Jarid gab den Widerstand auf und lag nun still, seitlich und mit dem Rücken zu ihnen, wodurch Rujo sein Gesicht betrachten konnte.


  „Ich schulde dir noch Geld“, murmelte der Junge plötzlich an ihn gewandt. „Vom Kleidungskauf. Ich musste einiges dem Bettlerjungen geben, damit der mich zum Gefängnisturm führt, und ich hab einen Barbier dazu gebracht, mich zu rasieren und meine Haare zu ordnen, obwohl es bereits so spät war. Du bekommst es morgen früh.“


  „Vergiss es, Kleiner. Du hast ein Vermögen bezahlt, um uns freizukaufen“, erwiderte Rujo abwehrend. „Gefährten stehen füreinander ein, verstanden?“


  Ein leises Lächeln erhellte Jarids Gesicht, als er den Hintersinn von Rujos Worten erfasste. Er war kein Marút und hatte es nicht in sich, jemals ein Krieger zu werden. Aber er war ein Teil ihrer Gemeinschaft, solange bis sie das Siegel gefunden hatten. Und danach …


  Es wird kein danach geben. Niemals, dachte Rujo entschlossen.


  Kapitel 10


  


  Eine mühsame Woche lang waren sie durch die Lande geritten. Jarid konnte mittlerweile schmerzfrei im Sattel sitzen, trotzdem stieg er ab, wann immer es möglich war, und lief neben Dari her. Es hatte keine weiteren Angriffe mehr gegeben, wofür er sehr dankbar war. Die Marút trugen nun die einfache Kleidung, die er in Lindenau gekauft hatte. Gemeinsam mit Kapuzenmänteln, unter denen sie ihre Zöpfe verbargen, konnten sie unauffälliger reisen. Andrez’ Charme hatte ihnen zwei Mal ermöglicht, bei Bauern zu übernachten. Auf dem ersten Hof, geführt von einer resoluten Bäuerin und ihrem gemütlichen, herzlichen Ehegatten, wollte man gar keine Bezahlung. Beim zweiten Mal war der verwitwete Bauer, ein älterer, kränklicher Mann, dessen Söhne unterwegs waren, um Vieh zu kaufen, zufrieden, als Hollin für ihn Holz hackte, Jarid den Stall ausmistete und die anderen das Dach reparierten. Dadurch verloren sie zwar Zeit, doch der Bauer gab ihnen Proviant mit, was ein wertvoller Ausgleich für die paar Stunden war. Ansonsten geschah wenig Bemerkenswertes. Abends, wenn die Marút ihre Waffenübungen beendet hatten, redeten sie über dies und jenes und erzählten sich Geschichten, wozu Jarid viel beisteuern konnte – in Ceons Taverne hatte er ein Leben lang Fremden aus aller Herren Länder gelauscht, wenn sie von ihrer Heimat berichteten. Barden und Bänkelsänger, Fahrendes Volk und Märchenerzähler waren genauso zu Gast gewesen wie Krieger, Söldner, Händler, Handwerker und Glücksritter auf Abenteuersuche. Gelegentlich spielten sie Edelknappen oder andere Karten- und Würfelspiele, wobei Jarid nicht allzu gut abschnitt, da er bei seinem Bruder immer nur hatte zusehen können – für die kurzen Augenblicke, in denen er Speis und Trank an den Tisch hatte liefern dürfen.


  Nun endlich waren sie am nächsten Ziel ihrer Reise angekommen: Ein herrschaftliches Anwesen abseits einer kleinen Stadt. Hier lebte ein bedeutender Gelehrter, der ihnen womöglich mehr über die Karte sagen konnte. Sie mussten einen Hügel erklimmen, wobei sie einem breiten, gepflasterten Pfad folgten. Selten, dass sich einfache Bürger den Luxus leisteten, den Weg zu ihrer Haustür mit Steinen auszulegen, was ein Vermögen und viel nachhaltige Pflege kostete. In den Fugen gab es nirgends einen Grashalm zu entdecken, offenkundig war der gelehrte Herr auch ein sehr, sehr reicher Herr.


  Seltsamerweise stand das schmiedeeiserne, kunstvoll verzierte Tor weit offen und auch sonst gab es abgesehen von einer zwar breiten, aber nicht allzu hohen Mauer keine offensichtlichen Vorrichtungen, um Diebe und Einbrecher draußen zu halten. Zu diesem Schluss schien Rujo ebenfalls gekommen zu sein, denn er sagte, als er von seinem Hengst Kailif abstieg:


  „Herr Dameron fürchtet offenbar keinen Angriff auf sein Eigentum.“


  „Das ist ein Fehler, den so manche begehen“, erklang plötzlich eine fremde Stimme.


  Fünf Schwerter wurden gezogen und Jarid wie selbstverständlich zurückgedrängt, bis ein einzelner Mann aus einem raffinierten Versteck hervorkam: Im Mauerwerk, direkt neben den Toren, befand sich eine Öffnung, so geschickt angelegt, dass man sie nicht bemerkte, sofern man nicht wusste, wo sie war.


  Bei dem Mann handelte es sich um einen Marút, wie unschwer an Kleidung und Bewaffnung zu erkennen war. Jarid zählte spontan sieben Ehrenringe im hüftlangen Zopf des Kriegers, gewiss gab es noch mehr.


  „Seid willkommen, Schwertbrüder“, sagte er und verneigte sich vor Jarids Gefährten – ihre gezückten Waffen verrieten, wer sie waren, selbst wenn ihre Haare und damit auch die Ringe unter Kapuzenumhängen verborgen lagen. Der Gruß wurde feierlich erwidert, nachdem die Schwerter wieder verschwunden waren. Erst jetzt wagte Jarid auszuatmen. Der Anblick des fremden Marúts hatte ihn zutiefst erschreckt.


  „Welchen Grund darf ich nennen, um euch bei meinem Herrn anzukündigen?“


  „Wir benötigen seinen Rat bei einem alten Dokument“, erwiderte Rujo höflich. Während sie warteten, sah Jarid sich unbehaglich um. Gewiss gab es hier noch mehr Marút, irgendwo im Gemäuer verborgen! Er fühlte sich von allen Seiten beobachtet.


  „Ganz ruhig, Kleiner. Es ist eher ungewöhnlich, dass ein reicher Mann sich Marút als Hauswächter holt, aber ein solches Anwesen erhält dadurch den bestmöglichen Schutz“, sagte Andrez leise. „Solange wir das Gastrecht ehren, sind wir hier absolut sicher.“


  „Herr Dameron erwartet euch.“ Ein gewöhnlicher Diener begleitete den Wächter, der ihnen höflich zunickte, bevor er in sein Versteck zurückkehrte. Ein zweiter Diener erschien, um die Pferde zu übernehmen. Am liebsten wäre Jarid bei ihnen geblieben. Diese Angelegenheit betraf ihn nicht wirklich, und er wollte sich nicht von Dari trennen. Andererseits dämmerte es bereits, er war müde und hungrig und die lange Reise steckte ihm in allen Knochen.


  Also trabte er schicksalsergeben hinter seinen Gefährten her, die ohne zu zögern das große Haus betraten.


  Innen wurden sie von Wärme und Licht empfangen, wo Jarid mit dunkler und kühler Erhabenheit gerechnet hatte. Helles Holz, zahllose Lampen und verspielte Wandmalereien mit mythischen Szenen schenkten der Eingangshalle eine behagliche Atmosphäre. Der Diener führte sie in das erste Obergeschoss in eine Bibliothek, wo der Hausherr sie erwartete.


  Jarid hatte die kleine Schulbibliothek geliebt, wo rund fünfzig Bücher darauf warteten, dass neugierige Schüler ihre Geheimnisse erforschen wollten. Im Vergleich zu dem atemberaubenden Anblick, der sich ihm nun bot, war das lediglich eine winzige Ansammlung gebundenen Wissens gewesen. Staunend bewunderte er die kunstvoll bemalten Gewölbedecken, die Goldintarsien auf weißem Grund, die im Licht der Kerzen und den letzten Strahlen der untergehenden Sonne durch die hohen Fenster erstrahlten. Der Boden war mit Fliesen aus schwarzem und weißem Marmor ausgelegt, die kreisförmige Muster bildeten. An allen Wänden gab es deckenhohe Regale voller Bücher und Handschriften. Eine Wendeltreppe führte hoch zu einer Galerie, wo noch mehr Bücher Rücken an Rücken standen. Mit offenem Mund drehte sich Jarid im Kreis, um nichts von dieser Pracht zu verpassen. Nur zu gerne wäre er an eines der Regale getreten, um wenigstens ein einziges Buch in die Hand nehmen zu können. Es mussten Tausende, ach, Zehntausende dieser kostbaren Schätze sein!


  „Hunderteinundfünzigtausendachthundertelf, mein junger Freund!“ Eine fremde Stimme brachte ihn wieder zur Besinnung. Jarid fand sich einem älteren Mann von schmaler Gestalt und mit weißem Haar gegenüber, der ihn mit einem offenen Lächeln musterte. Er besaß ein freundliches, faltendurchzogenes Gesicht und ausdrucksstarke Augen, die von Neugier und einem wachen Geist zeugten.


  „Falls du zu Lesen vermagst, findet sich hier gewiss etwas, mit dem du dir die Zeit vertreiben könntest“, sagte er. Sein Lächeln vertiefte sich, als Jarid atemlos vor Begeisterung nickte.


  „Normalerweise würde ich einem jungen Mann Abenteuergeschichten geben, aber mir scheint, wenn ich dich so ansehe, du hattest kürzlich mehr als genug eigene Abenteuer …“


  Herr Dameron überlegte kurz, dann schritt er zielstrebig auf ein Regal zu und zog ein dickes, ledergebundenes Buch hervor.


  „Hier, mein Junge. Die Sagen und Mythen der Sandvölker dürften das Richtige sein, um dir Ablenkung und Entspannung zu bieten. Es enthält zu jeder Geschichte einige sehr hübsche Illuminationen. Ah – handgemalte Bilder, das wollte ich sagen. Sei unbesorgt, es ist kein kostbarer Band. Sollte eine Seite verknicken, wird es nicht weiter auffallen.“


  Jarid fühlte sich schlagartig zurück in die Schule versetzt. Der belehrende Tonfall, mit dem der Mann zu ihm sprach, war genau derselbe wie bei Frau Ingalis, wenn er sich bei ihr ein Buch geliehen hatte.


  Erst jetzt erinnerte er sich an seine Gefährten und ihm wurde bewusst, dass er gerade auf freundlichste Weise fortgeschickt werden sollte. Wie ein kleiner Junge, wenn die Erwachsenen über ernste Dinge reden wollten.


  Mit einem Mal war das Buch nicht mehr ganz so reizvoll wie zuvor. Unsicher suchte er Rujos Blick. Zwar stimmte es, die Landkarte war nicht wirklich seine Angelegenheit, aber er wollte nicht einfach ohne die Zustimmung seiner Freunde weggehen. Bevor allerdings einer der Marút reagieren konnte, strich etwas um seine Beine. Erschrocken fuhr Jarid zusammen, doch es war nur eine kleine graue Katze. Diese maunzte kurz und sprang dann aus dem Stand in Jarids Armbeuge. Verdutzt blickte er zwischen Katze, Herrn Dameron und seinen Gefährten hin und her. Die grünlichen Augen des Gelehrten verengten sich. Er verlor seinen großväterlichen Ausdruck für einen Moment, in dem er Jarid scharf musterte.


  „Ich verstehe“, murmelte er und fasste ihn sanft an der Schulter, um ihn zum Diener zurückzuführen, der wartend im Raum stand.


  „Eliso, bitte bring unseren jungen Gast hier auf sein Zimmer. Bereite ihm ein Bad und saubere Kleidung, in etwa einer Stunde werden wir gemeinsam zu Abend essen.“


  „Es ist in Ordnung, Jarid“, sagte Rujo und nickte ihm zu.


  Mit dem Buch im linken und einer schnurrenden Katze im rechten Arm folgte Jarid dem Diener. Er war ganz und gar nicht sicher, ob das alles in Ordnung war, die Aussicht auf Ruhe, heißes Wasser und ein gutes Essen überwog allerdings alle Zweifel.


  


  ~*~


  


  Rujo atmete tief durch, als Jarid die Bibliothek verließ. Die Art, wie Dameron den jungen Mann freundlich, aber bestimmt vor die Tür geschickt hatte, passte ihm gar nicht. Da sie auf die mögliche Hilfe des Gelehrten angewiesen waren, hatte er es akzeptieren müssen.


  „Bitte setzt euch“, sagte Dameron und wies zu einer Sitzgruppe hinüber.


  „Ihr wundert euch vielleicht, warum ich euren Begleiter nicht dabei haben will.“ Mit einem schweren Seufzer ließ der Gelehrte sich in einem Sessel aus hellem Leder nieder.


  „Wir haben hier …“, begann Rujo, doch er wurde sofort unterbrochen.


  „Ich weiß, wer ihr seid und was euch zu mir führt. Die Gerüchte über fünf Marút, die in Begleitung eines jungen Edelmannes Lindenau verlassen haben, obwohl man sie verdächtigte, Meister Gero ermordet zu haben, haben mich ebenso erreicht wie zuvor Erzählungen darüber, dass eine gewisse Landkarte gefunden wurde.“


  „Die Karte ist …“


  „… im Moment erst einmal zweitrangig.“


  Verwirrt ließ Rujo die Hand sinken, mit der er die Karte hatte zücken wollen.


  „Ich war nicht weiter verblüfft, dass euer junger Begleiter wohl kein Adliger ist. Seiner Aussprache nach kommt er aus Goar, was erklärt, warum er lesen kann. Ich dachte, er spielt keine Rolle und ihr seid lediglich sein Begleitschutz, wohin auch immer. An euren ratlosen Gesichtern erkenne ich, dass ihr ebenso gedacht habt.“


  „Worauf wollt Ihr hinaus?“, fragte Rujo unbehaglich. „Er ist der jüngere Bruder von Ceon – Ceons Taverne, Ihr habt sicherlich von ihr gehört. Wir wollten ihn nach Fürstenbrück bringen, mussten allerdings von dem Plan abkehren, da wir mehrfach angegriffen wurden.“


  „Ah, gewiss.“ Dameron nickte, als hätte er damit die Erklärung für ein kniffeliges Rätsel erhalten. „Jetzt erinnere ich mich, woher ich das Gesicht des Jungen kenne … Ceons Taverne, welcher Reisende hat nicht von ihr gehört? Das Haus mit dem besten Bier in hundert Meilen Umkreis. Mit köstlichem Essen und blütensauberen Betten. Wer dort einkehrt, findet mehr als nur ein wenig Kurzweil, Unterkunft, Speis und Trank. Es ist, als sei man zu Gast bei lieben Freunden, nicht wahr?“


  „Nichts, worüber irgendjemand klagen würde“, brummte Hollin.


  „Seit ihr mit Jarid unterwegs seid, ist da etwas Außergewöhnliches geschehen?“ Der Gelehrte beugte sich eifrig vor, er konnte seine Aufregung kaum verbergen.


  „Ihr müsst bitte genauer formulieren, was ihr meint“, erwiderte Rujo ausweichend, während Tamas gleichzeitig „Ja“ sagte.


  „Sprecht, junger Freund.“


  Tamas warf Rujo einen rückversichernden Blick zu, der nur ratlos mit den Schultern zucken konnte.


  „Wir wurden zwei Mal kurz hintereinander von einer Übermacht feindlicher Marút angegriffen. Es ist mehr als außergewöhnlich, dass dabei niemand von uns ernstlich verletzt, geschweige denn getötet wurde.“


  Auf Damerons Bitte hin erzählte Tamas die genauen Abläufe der beiden Kämpfe.


  „Und das Pony, vergiss das nicht“, rief Hollin. „Das Pony, das Jarid reitet, hat einen Krieger niedergemacht, der den Jungen angreifen wollte.“


  „Er kommt gut mit den Pferden zurecht, nehme ich an?“, fragte Dameron.


  „Ja, was soll das alles? Er ist ein gewöhnlicher junger Mann.“ Krys wirkte merkwürdig ungeduldig, regelrecht verärgert. „Warum ist er wichtiger als das verschollene Siegel des Großfürsten?“


  „Weil euer Jarid die einzige Hoffnung ist, das Siegel gewinnen zu können. Glaubt nicht, dass ihr die ersten seid, die die Karte besitzen dürfen. Seit Jahrhunderten ist sie von einer Hand in die Nächste gewandert, und Hunderte Krieger müssen bereits bei dem Versuch gestorben sein, ihr zu folgen.“


  Der Gelehrte erhob sich, schritt an den endlosen Reihen der Bücherregale entlang. Ohne zu zögern stieg er eine Leiter empor, angelte ein Buch aus einem der Regale, ohne genau hinzusehen, und kehrte rasch zu ihnen zurück. Anscheinend kannte er tatsächlich all diese zahllosen Bände und wusste, wo sich jedes Einzelne von ihnen befand. Ein wenig unheimlich mutete das Rujo schon an. Er war ein guter Rechner und wenn er so schätzte, dass Dameron ungefähr fünfzig Jahre alt sein mochte, mit etwa sechs Jahren gelernt hatte zu lesen und ganz gewiss nicht seitdem jeden Tag seines Lebens Zeit gehabt hatte, ein Buch zur Hand zu nehmen … Bei über hundertfünfzigtausend Büchern, großzügig auf vierzig Jahre verteilt, hätte Dameron ungefähr zehn pro Tag lesen müssen. Jeden Tag. Und das waren keine schmalen Bilderbücher und gleichgültig wie talentiert, um den Inhalt auswendig zu lernen, musste man sie mehr als einmal lesen.


  Ausgeschlossen. Kein Mensch könnte das leisten. Vergiss den Unsinn!


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals einen zu Gesicht bekommen würde …“, murmelte Dameron derweil, während er rasch die alten, vergilbten Seiten umblätterte. Er hatte einen goldgefassten Zwicker aufgesetzt, eine Sehhilfe, die sich wirklich nur die Reichen leisten konnten, da die geschliffenen Gläser ein Vermögen kosteten.


  „Ah, hier ist es ja. Ganz zweifellos ist Jarid ein Wildzauberer.“ Der Gelehrte betrachtete sie erwartungsvoll, ob einer von ihnen auf diese Behauptung reagieren wollte, doch Rujo hatte dieses Wort noch nie gehört und seine Gefährten wirkten ebenso unwissend. Also las Dameron mit wohlklingender Stimme vor:


  „Von den Wildzauberern: Sie sind so selten, dass viele zweifeln, ob es sie überhaupt gibt. Ihr Mythos hält sich allerdings hartnäckig. So sagt man, dass Wildzauberer keineswegs eigenständige Magie wirken können, sie haben nicht die geringste Kontrolle über ihre Fähigkeit. Es ist sogar das Hauptkennzeichen ihrer Art, da der Wildzauberer durch unbewusstes Empfinden tätig ist. Er verstärkt Talent und Charakter jedes intelligenten Lebewesens, mit dem er nah zusammen kommt. Dabei geht es nicht um die tatsächlichen Talente und Eigenschaften seines Gegenübers, sondern um das, was der Zauberer in ihm sieht.“


  „Das heißt also …?“, fragte Rujo, obwohl er überdeutlich ahnte, wovon Dameron sprach.


  „Das heißt, dass euer junger Freund euch für hervorragende Krieger hält, besser als eure Feinde egal in welcher Anzahl, andernfalls hättet ihr nicht überlebt. Hätte er an einem von euch gezweifelt, wäre dieser in seiner Kampfkunst eingeschränkt worden. Stattdessen hat er euch verstärkt. Nicht auf ein übermenschliches Maß, sondern auf das Höchste, zu dem ihr auf natürlichem Weg imstande seid. Eure Reflexe, Instinkte, Technik und Kraft sind und bleiben auf höchstem Niveau, ohne dass es euch anstrengt. Ihr fühlt euch nicht stärker oder besser, es gelingt nur einfach alles im rechten Moment. Genauso wie bei der Bierbraukunst seines Bruders, der zweifellos talentiert sein wird, das Beste normal gewesen ist. Man wird wohl in nächster Zeit davon hören, dass Ceons Taverne immer noch einen Besuch wert, aber nicht mehr ganz so außergewöhnlich ist.“


  „Angenommen, er empfindet einen Menschen als feindlich …?“, fragte Tamas.


  „Dann werden die feindlichen Gefühle desjenigen verstärkt, sofern sie vorhanden sein sollten. Magie kann niemals etwas entstehen lassen, das nicht bereits im Ansatz vorhanden ist.“


  „Das erklärt, warum sein Bruder und seine Schwägerin ihn derart herzlos behandelt haben“, murmelte Andrez fassungslos. „Weil er sie als geldgierig, brutal und ihm feindlich gesonnen gesehen hat …“


  „… musste er offensichtlich eine traurigere Kindheit ertragen, als es normalerweise geschehen wäre, ganz recht. Ich erinnere mich leider gut an die blauen Flecken im Gesicht des Jungen, die er mit einem Lächeln zu verbergen versuchte.“


  „Seid Ihr Euch wirklich sicher mit dieser Wildzauberei?“ Krys wirkte weiterhin sehr skeptisch.


  Dameron nickte bestimmt.


  „Ich wusste es in dem Moment, als meine Katze auf seinen Arm gesprungen ist, ohne ihm die Augen auszukratzen. Das arme Tier wurde von grausamen Menschen gequält. Niemand darf sie berühren, mit mir als einzige Ausnahme. Und auch ich habe sie noch niemals gestreichelt oder erlebt, dass sie sich schnurrend an mich schmiegt. Sie ist sehr scheu, die meisten meiner Diener haben sie noch nie zu Gesicht bekommen.“


  „Und so etwas ist typisch für einen Wildzauberer?“, hakte Rujo nach.


  „Tiere und kleine Kinder reagieren besonders stark. Ich vermute, dass Noni – die Katze – von seinem Wesen angezogen wurde. Als er sie sah, wird er sie unbewusst als süßes kleines Ding wahrgenommen haben, und schon hatte er ein schmusebedürftiges Kätzchen im Arm. Würde er Katzen nicht mögen, wäre sie ihm ferngeblieben oder hätte ihn vielleicht sogar attackiert.“


  „Das erklärt das Pony. Bis er zu uns kam, war es ein ziemlich störrisches Biest.“ Andrez schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Wie weitreichend ist seine Macht?“ Rujo wies auf sich und seine Gefährten. „Ich meine, er ist nicht freiwillig in unserer Obhut und er hatte anfangs eine höllische Angst vor uns. Er war uns ziemlich lästig und wir wollten ihn schnell loswerden. Aber keiner von uns hatte das Bedürfnis, ihm ernstlich weh zu tun.“ Tamas bewegte sich unruhig, sagte aber klugerweise nichts dazu.


  „Ah, hier kommen wir in die Grauzone zwischen Wissen und Mutmaßung.“ Dameron seufzte schwer.


  „Wildzauberei fasziniert mich schon lange, ich habe alles verschlungen, was ich über sie finden konnte. Doch viele Dinge liegen jenseits der Möglichkeiten der Forschung ... Ich gehe davon aus, dass seine Verstärkung oder Schwächung der Talente absolut sind. Er holt das Beste oder auch das Schlechteste aus einem Lebewesen heraus, ohne dass der Betroffene sich dagegen wehren könnte, selbst, wenn es ihm bewusst ist. Beim Charakter hingegen entscheidet immer noch der freie Wille des Einzelnen. Glaubt er, dass jemand Abscheu ihm gegenüber empfindet, wird derjenige sie spätestens dann für ihn entwickeln, es sei denn, Jarid hat sich vollkommen geirrt. Diese Abscheu zwingt denjenigen aber nicht, ihn zu schlagen oder ungerecht zu behandeln.“


  „Und wenn er seine Meinung ändert …?“


  „Ändert sich auch die Beeinflussung entsprechend.“


  Alle fünf nickten sie einander zu. Schon nach dem ersten Kampf hatte sich das Gefühl, dass Jarid ihnen furchtbar lästig war, abgemildert. Und spätestens seit Lindenau verspürte nicht einmal mehr Tamas Verachtung für den Jungen.


  „Nun gut.“ Krys räusperte sich und bedeutete Rujo mit einer Geste, das Wort zu übernehmen.


  „Kommen wir zum Kernpunkt“, sagte Rujo nachdenklich. „Warum ist Jarid nicht hier? Ihr wart Euch sofort Eurer Sache sicher, nicht wahr? Er hat doch ein höheres Anrecht, von alldem zu erfahren, als ausgerechnet wir!“


  „Das ist ein Irrtum. Im Gegenteil, ich habe durch das angeordnete Bad sichergestellt, dass er nicht herangeschlichen kommt, um zu lauschen. Mein Diener wird mir ein Zeichen geben, sobald Jarid das Badezimmer verlässt. Er darf niemals, ich wiederhole, NIEMALS erfahren, was er wirklich ist. Das Wissen würde ihm den größten Teil seiner Macht rauben.“


  „Wieso das?“


  Der Gelehrte meinte es bitterernst, man konnte es seinem gütigen Gesicht ablesen. Genau das machte Rujo Sorgen. Wildzauberer, das klang nach einem Märchen für kleine Kinder. Oder dem Geschwafel eines vom Alter verwirrten Mannes. Dameron war weder uralt noch verwirrt …


  „Jarid würde von da an keinem Lebewesen mehr unbefangen begegnen. Er würde sich davor fürchten, was er ohne es zu wollen anrichten könnte, und, das wollen wir nicht verschweigen, das ist nicht wenig. Wenn er etwa einen Schwerverletzten sieht und denkt, dass da keine Hoffnung mehr besteht, dann wird derjenige den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Fürchtet er sich vor jemandem, der wirklich grausam und gewalttätig ist, gnade Kaave seinen bedauernswerten Opfern. Sieht er ein Raubtier und hat Angst, es könnte ihn anfallen, wird es zur geifernden Bestie werden. Niemand weiß, wie viele Menschen bereits sterben mussten, nur weil er im Vorbeigehen und vollkommen unbewusst gedacht hat, sie seien alt und gebrechlich, krank, oder unheilbare Säufer. Genauso ungewiss, wie viele Leben er auf demselben Weg retten oder lebenswerter machen konnte. Daran würde der arme Junge zerbrechen, versteht ihr? Alle Erzählungen über Wildzauberer enden damit, dass man ihnen sagte, was sie sind. Innerhalb kürzester Zeit wurden sie zu Eremiten oder haben Selbstmord begangen.“


  Für einige Augenblicke herrschte vollkommene Stille.


  Schließlich sagte Tamas leise: „Ich wünschte, Ihr hättet es uns nicht erzählt. Dieses Wissen ist eine Bürde, von der ich nicht weiß, ob ich sie tragen kann.“


  „Ihr seid Marút“, beschied Dameron ihm schlicht. „Und ihr seid auf einer gewaltigen Mission. Fürst Rodwyn, Euer Herr, wäre ein würdiger Großfürst. Er ist jung genug, klug, offen für Neues, entschlossen und nicht allzu machtgierig. Panao wird ohne Großfürst nicht untergehen, aber es könnte zu neuer Blüte heranwachsen. Ihr wisst selbst, wie viele Landesherren an alten Traditionen kleben. Während die einen Provinzen in Handel und Wissenschaft große Fortschritte machen, bleiben die anderen rückständig, zum Nachteil für alle. Zu viele Söldner ohne Herrn ziehen plündernd durch die Lande und der Frieden wird oft von unnötigen Machtkämpfen gestört, worunter die Bevölkerung leiden muss.


  Ein Wildzauberer, der euch als Freunde schätzt und tapfere Krieger in euch sieht, die fähig sind, sämtliche Gefahren zu meistern, der kann euch zum Siegel bringen.“


  „Mag sein. Trotzdem, wie sollen wir ihm jemals wieder unbefangen ins Gesicht blicken? Stolz auf eine besondere Leistung sein? Bei einer Niederlage den Fehler nicht bei ihm suchen?“, fragte Tamas anklagend.


  „Ihr seid Marút“, wiederholte Dameron geduldig. „Ihr seid geschult darin, eure Gedanken und Gefühle zu beherrschen. Vergesst nicht: Auch wenn eine besondere Leistung oder eine Niederlage durch seinen Glauben oder Zweifel entstehen, ihr seid immer noch diejenigen, die die Tat ausgeführt haben. Ohne eure eigenen Talente und Fähigkeiten gäbe es nichts, was er verstärken könnte!


  Außerdem könnt ihr ihn vor vielem Übel auf dieser Welt beschützen, angefangen mit seinen Selbstzweifeln. Jarid hält sich für ein wertloses, überflüssiges Nichts, wenn ich mich nicht irre?“


  Sie nickten stumm, was Dameron mit einem zufriedenen „Ich wusste es“ quittierte.


  „Ein Wildzauberer verstärkt und schwächt sich selbst genauso wie jedes andere Lebewesen, allerdings auf andere Weise. Er wurde in der Gewissheit erzogen, ein fauler, nichtsnutziger Störenfried zu sein, wie ich selbst beobachten musste. Dadurch wird er nicht zu einem eben solchen, aber sein Glaube daran, seine Eigenwahrnehmung ist schwerer zu erschüttern. Ihr, die ihr nun davon wisst, könnt ihn ebenso beeinflussen wie er es mit euch macht. Lobt ihn, wann immer es angemessen ist. Kein falsches oder übertriebenes Anpreisen, das würde er als Lüge durchschauen. Sagt ihm, wie gut er etwas kann. Was für ein liebenswerter Mensch er ist. Es wird lange dauern, seine Selbstzweifel zu lösen, doch es ist möglich. Außerdem könnt ihr Schaden für andere abwenden. Etwa, wenn ihr bei einem Sterbenden steht und Jarid die absolute Überzeugung gebt, dass derjenige es schaffen wird und sein Heiler der fähigste Mensch dieser Welt ist. Es wäre auch nicht übel, ihm von eurem Fürsten zu erzählen. Was für ein wunderbarer, gerechter und gütiger Herrscher dieser ist. Nur für den Fall, dass Jarid ihm jemals begegnen sollte.“


  Dameron zwinkerte ihnen verschwörerisch zu.


  „Mein Herr?“


  Der Diener stand in der Tür und verneigte sich ehrerbietig.


  „Der junge Gast hat das Bad beendet und sich mit dem Buch zurückgezogen. In einer Viertelstunde sollte das Abendessen bereit sein.“


  „Danke, Eliso.“ Dameron erhob sich, als Zeichen, dass das Gespräch vorerst beendet war.


  „Ich schlage vor, dass ihr euch in der verbleibenden Zeit kurz wascht und umzieht – es liegt Kleidung für euch bereit. Ob wir uns heute oder erst morgen der Landkarte widmen sollen, könnt ihr nach dem Essen entscheiden. Gewiss habt ihr vieles gehört, über das ihr nachdenken und miteinander sprechen wollt.“


  Das war, gelinde gesagt, untertrieben …


  Kapitel 11


  


  „Aufwachen, junger Mann!“


  Die freundliche Stimme einer Frau weckte Jarid aus wirren Träumen. Das heiße Bad hatte ihn ermüdet, er musste über dem Buch weggedöst sein. Verschlafen blinzelnd setzte er sich auf die Bettkante. Er hatte ein Zimmer für sich allein, obwohl in diesem riesigen Bett leicht drei Mann hätten schlafen können, ohne sich gegenseitig zu stören. Wie alles in Damerons Haus war auch dieser Raum hell und kostspielig eingerichtet worden.


  „Nun werde mal munter! Unten warten bereits alle auf dich mit dem Abendessen.“


  Eine ältere Frau stand vor ihm, eine hochgewachsene, majestätisch anmutende Dame, um genauer zu sein. Zweifellos Damerons Gattin, wofür auch ihr teures Gewand und der erlesene Schmuck sprach.


  „Verzeiht“, murmelte Jarid und verneigte sich höflich vor ihr. Ihm wurde bewusst, dass sein Haar noch feucht und ungebändigt war, so konnte er sich wohl kaum zum Essen präsentieren. Immerhin passte die Kleidung, die man ihm bereit gelegt hatte, auch wenn er sich in den edlen, aufwändig verzierten Stoffen wie ein Betrüger fühlte.


  „Mein Name ist Zelina. Sei unbesorgt, bei uns geht es weniger vornehm zu, als es auf dem ersten Blick scheint.“


  Mit einem nachsichtigen Lächeln hielt sie ihm eines der Lederbänder hin, mit denen Jarid für gewöhnlich sein wüstes Haar zu zähmen versuchte. Er band es rasch zu einem einzelnen Zopf und hoffte, dass der zumindest für die Dauer des Essens halten würde. Vielleicht sollte er wie Ceon alles kurz schneiden, doch das war ihm stets zu lästig gewesen. Es wucherte innerhalb kürzester Zeit auf die alte Länge, wozu also der Aufwand? Er war schon froh, dass wenigstens sein Bartwuchs dem normaler Menschen entsprach und es genügte, sich einmal täglich zu rasieren.


  Was er auf der Reise vernachlässigt und eben vergessen hatte. Vermutlich sah er aus wie ein Straßenräuber. Mit glühenden Wangen folgte er der Dame des Hauses. Zum Glück war er ein bedeutungsloser Niemand, Dameron und Zelina würden sich mit seinen Gefährten unterhalten, die so viel interessanter waren als er.


  „Ah, da seid ihr ja. Darf ich euch meine Frau Zelina vorstellen?“, rief Dameron mit ausschweifender Gestik an die Marút gewandt, die bereits an der gedeckten Tafel Platz genommen hatten. „Heute Abend siehst du besonders eindrucksvoll aus, meine Liebe“, fügte er mit einem seltsamen Blick in Jarids Richtung hinzu, während er die Hand seiner Gemahlin küsste und sie dann zu ihrem Stuhl geleitete.


  Jarid ließ sich verlegen auf dem letzten freien Platz nieder. Es war ein seltsames Gefühl, bei solch hohen Herrschaften am Tisch zu sitzen und bedient zu werden. Ständig plagte ihn das Gefühl, dass er aufstehen und beim Servieren helfen musste. Sein Platz war in der Küche, nicht hier!


  Die Bediensteten waren vortrefflich geschult, möglicherweise wäre er sogar bei ihnen an falscher Stelle. Er war in einer Taverne aufgewachsen, nicht in einem solch feinen Haushalt …


  Während seine Gefährten unbefangen plauderten und das gute Essen genossen, wagte Jarid sich kaum zu bewegen. Verkrampft imitierte er die Haltung der anderen, deren Art, das Besteck zu nutzen und zum Trinkbecher zu greifen. Wäre es nicht unhöflich gewesen, hätte er ganz auf das Essen verzichtet, von dem er vor Aufregung kaum etwas schmeckte. Zudem hatte er das Gefühl, dass er von allen beobachtet wurde. Wahrscheinlich wartete man nur darauf, dass er, der dumme Bauerntrampel, irgendeinen Fehler beging.


  Als es endlich vorbei war, rutschte er unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Durfte er fragen, ob er schlafen gehen konnte? Sicher wären die anderen darüber froh und könnten freier über wichtige Themen diskutieren, die ihn nichts angingen.


  „Jarid, mein lieber Junge, vielleicht möchtest du euren treuen Reittieren einen Leckerbissen bringen? Sie mussten sich tagelang abplagen und haben eine kleine Aufmerksamkeit verdient.“ Dameron stand plötzlich neben ihm und hielt ihm einen Korb rotbackiger Äpfel entgegen.


  „Wir lassen uns derweil im großen Salon nieder und plaudern ein wenig. Du kannst selbst entscheiden, ob du dich uns nachher anschließen oder zum Schlafen zurückziehen möchtest.“


  Jarid stammelte einige sinnlose Dankesworte, bevor er der Weisung eines Dieners folgte, in welcher Richtung er den Pferdestall finden würde. Endlich war es überstanden! In Lindenau war es ihm so leicht gefallen, selbstbewusst aufzutreten. Genauso wie er nie Schwierigkeiten gehabt hatte, arrogantem Adelsvolk oder betrunkenen Söldnern die Stirn zu bieten, wenn die glaubten, zu wichtig zu sein, um ihre Zeche begleichen zu müssen. Jarid seufzte müde über sich selbst. Zelina und Dameron waren freundlich zu ihm gewesen, es gab keinen Grund, sich selbst zu erniedrigen.


  Ich gehe gleich zu ihnen und bleibe dabei. Wenn sie Geheimnisse besprechen wollen, werden sie mich schon wegschicken.


  Im Stall war es dämmrig und ruhig. Ihre sechs Pferde waren dicht beieinander untergebracht und bestens versorgt. Sie dösten vor sich hin, als Jarid zu ihnen kam, freuten sich aber spürbar über die Äpfel und ein paar Streicheleinheiten. Dari, zu dem er als Letztes ging, gab sich zunächst ein wenig unwillig, fast als wollte er sagen: „Hey, warum muss ich hier so lange warten und zusehen, was die anderen bekommen?“ Für ihn hatte Jarid extra die beiden schönsten Äpfel aufgehoben und rasch zeigte sich das Pony versöhnlich.


  Ein Schnauben und Stampfen eines der Pferde war die einzige Warnung, die Jarid erhielt, bevor er hinterrücks gepackt und zu Boden gerissen wurde. Über ihm kniete ein fremder Marút, der sich schwer auf Jarids Brust fallen ließ und ihn brutal zu würgen begann.


  „Wo ist die Karte? Wie viel hast du bekommen? Ich frage nur einmal!“, zischte er. Für einen Moment gab er Jarids Kehle frei, der bloß hilflos mit dem Kopf schütteln konnte. Der Krieger war stark, er hatte keine Chance, sich zu befreien. Gnadenlos wurde ihm wieder die Luft abgeschnürt. Er hörte Dari, der in seiner Box tobte, ihm jedoch nicht helfen konnte. Feuerringe kreisten vor seinen Augen. Dann wurde alles schwarz.


  


  ~*~


  


  Tamas wollte gerade das Badezimmer im Erdgeschoss verlassen, als er ein lautes Poltern durch das halb geöffnete Fenster hörte. Sein Schwert, das ein Marút nicht einmal zum Essen ablegte, sprang beinahe von selbst in seine Hand, während er bereits hinübereilte. Ihm gegenüber befand sich der Pferdestall. Lautes Wiehern und das Schlagen von Hufen gegen Holzwände waren Grund genug, aus dem Fenster zu springen. Er bemerkte aus den Augenwinkeln die Wächter, die aus ihren Mauerverstecken herbei gerannt kamen, doch er wartete nicht, sondern stürmte zur Stalltür. Ein fremder Krieger kniete über einer Gestalt am Boden. Tamas gab sich keinen Wimpernschlag lang der falschen Hoffnung hin, es könnte ein Wächter sein, der Jarid helfen wollte. Der Tumult, den Dari veranstaltete, war Beweis genug, dass es ein Feind sein musste.


  Im ersten Impuls wollte er ihn erschlagen. Ein toter Feind war keine Gefahr mehr. Im allerletzten Moment verhielt Tamas das Schwert und versetzte dem überraschten Marút einen wuchtigen Tritt, der ihn von Jarids regungslosem Körper fortbrachte. Ein weiterer Tritt machte ihn kampfunfähig.


  „Lasst ihn leben, er muss verhört werden!“, befahl er den Wächtern hinter sich knapp, während er neben Jarid auf die Knie sank.


  „Oh gütiger Herr!“, flüsterte Tamas beim Anblick des aufgequollenen Gesichtes und den Blutergüssen an Jarids Hals, die sich bereits schwarz und rot verfärbten. Fieberhaft riss er ihm das Hemd auf, suchte nach einem Pulsschlag, nach Anzeichen für Leben. Da, das Herz flatterte schwach, doch er atmete nicht. Erschrocken nahm Tamas seinen Kopf und überstreckte ihn in den Nacken, in der Hoffnung, dass er dadurch etwas Druck von der Kehle nahm. Dann beugte er sich über die leblosen Lippen und begann ihn zu beatmen, wie er es in der Kriegerschule gelernt hatte. Schon nach zwei Atemstößen spürte er Widerstand, mit einem leisen Wimmern begann sich Jarids Brust zu heben. Seine Lider flatterten, er blieb allerdings bewusstlos. Erleichtert richtete Tamas sich auf und blickte zu den beiden Wächtern hinüber, die ihn beobachteten und zugleich den Gefangenen niederhielten. Von draußen hörte er Rufe, die zeigten, dass das Gelände gesichert wurde.


  „Bringt ihn zu eurem Herrn“, befahl er, bevor er Jarid hochhob. Obwohl es ihn drängte, den jungen Mann so rasch wie möglich ins Haus zu bringen, nahm er sich einen Moment Zeit, das Pony zu streicheln, das zwar ruhiger geworden war, sich aber fast den Hals nach Jarid verrenkte.


  „Gut gemacht, Dicker“, sagte Tamas lobend. „Du magst den Kleinen wirklich gern, hm?“ Er beschloss, dem Wallach nachher eine Belohnung zu bringen, denn ohne ihn wäre jede Hilfe zu spät gekommen.


  „Er war allein, wir haben alles abgesucht“, hörte er einen der Wächter sagen, als er mit seiner bewusstlosen Last in den Salon trat. „Er muss die Dämmerung genutzt haben, sodass wir ihn für einen der unsrigen hielten. Ein unverzeihlicher Fehler, für den ich die Verantwortung auf mich nehme.“


  Der Marút, offenkundig der Führer der Wächtergruppe, kniete demütig vor Dameron nieder und bot ihm seinen Zopf da, gemeinsam mit einem Dolch. Sein Herr durfte ihm nun zur Strafe für das Versagen beliebig viele Ehrenringe nehmen, oder sogar den ganzen Zopf abschneiden.


  Dameron wirkte, als hätte er lieber darauf verzichtet, doch er wusste wohl, dass der Marút diese Strafe brauchte, um die erlittene Schmach verwinden zu können. Mit zusammengepressten Lippen schnitt er dem Krieger einen Ring aus den Flechten, bevor er den Dolch zurückgab.


  „Es sei verziehen“, sprach er feierlich. „Zumal unser Gast überlebt hat und der Täter gestellt ist.“


  Tamas hatte derweil Jarid auf ein Sofa abgelegt und Rujo erzählt, was genau geschehen war.


  „Bring ihn hoch und bleib bei ihm“, befahl sein Vetter, nachdem er Jarids Kehle prüfend abgetastet hatte, ob möglicherweise Knorpel oder sogar Knochen verletzt worden waren.


  „Wir können uns nicht darauf verlassen, dass er keine Atemprobleme mehr bekommt, sein Hals ist übel zugerichtet. Ich schicke nachher jemanden, der dir berichtet, ob und was beim Verhör herausgekommen ist.“


  Tamas nickte und wollte aufstehen, aber Rujo hielt ihn zurück.


  „Wenn es dir nicht Recht ist, werde ich Andrez bitten.“


  „Nein, es ist in Ordnung.“ Er wusste, worauf Rujo anspielte. Tamas hatte den Feind gestellt, es stand ihm zu, das Verhör selbst zu führen. Doch er neigte dazu, Gefangene zu brutal anzufassen, darum war er froh, sich mit einer anderen Aufgabe entziehen zu können. Ein Großteil seiner Probleme bestand darin, dass er zu impulsiv reagierte … Oder zu langsam.


  Als er sich Jarid wieder auf die Arme lud, fing er den hasserfüllten Blick des Angreifers auf. Mit einem Mal war Tamas stolz, dass er sich zurückgehalten und den Gegner nicht erschlagen hatte. Eine solche Gnade hatte diese Ratte nicht verdient!


  Auf dem Weg zu Jarids Zimmer grübelte er darüber nach, ob diese Besonnenheit wirklich sein eigener Verdienst gewesen war oder ein Effekt von Jarids Gabe.


  Wenig wahrscheinlich, dass der junge Mann Tamas als besonnen ansah …


  Und wenn doch, es war trotzdem meine Entscheidung, den Kerl leben zu lassen. Wenn es das ist, was das Beste aus mir herausholt, dann ist es ein kostbares Geschenk!


  Behutsam drückte er Jarid an sich, als der sich mit einem Wimmern zu regen begann und schwor, die Chance zu nutzen, die ihm möglicherweise gegeben worden war. Vielleicht würde er sein verkorkstes Leben nun in den Griff bekommen …


  Kapitel 12


  


  Mit einem verzweifelten Stöhnen versuchte Jarid sich gegen die Hände zu wehren, die ihn niederdrückten. Er wollte nicht sterben, und ganz bestimmt nicht auf diese Weise! Seine Kehle brannte so furchtbar …


  „Ruhig, Kleiner, es ist alles gut!“


  Das war Tamas, der da geduldig auf ihn einredete, wurde ihm irgendwann bewusst. Als Nächstes wurde ihm klar, dass er atmen durfte. Es schmerzte, es war mühsam, aber er war fähig dazu.


  Leise Stimmen in seiner Nähe hinderten ihn, erneut einzuschlafen. Er hörte die Worte, konnte jedoch ihren Sinn nicht erfassen.


  Jemand setzte sich neben ihm auf das Bett. Sofort öffneten sich seine Lider, er konnte die Angst nicht kontrollieren, die ihn nach wie vor beherrschte. Sobald er die eisblauen Augen erkannte, wurde er ruhiger. Tamas war einer der Guten. Nur darum ließ er zu, dass Tamas ihn an der Kehle berühren und ihm eine Kräutersalbe auftragen durfte, obwohl es den Schmerz verstärkte und der Druck, egal wie leicht, beängstigend war. Ein Stück Stoff wurde um seinen Hals gewickelt, ganz locker, und darüber kam etwas Kühlendes. Die ganze Zeit über hing Tamas’ besorgter Blick an seinem Gesicht. Nie hätte Jarid erwartet, dass ausgerechnet dieser Krieger so sanft sein konnte! Danach wurden ihm mehrere Kissen in den Rücken gestopft, damit er möglichst hoch zu liegen kam. Es verringerte wohltuend den Druck.


  „Hier ist ein beruhigender Tee, er soll dir helfen zu schlafen“, sagte Tamas und hielt ihm einen Becher an die Lippen. Tapfer kämpfte Jarid Schluck um Schluck herunter, so schmerzhaft es auch war. Anschließend war er derartig erschöpft, dass er froh war, gleich die Augen schließen zu dürfen. Tamas blieb bei ihm. Er würde sicher sein. Ob er es wagen könnte …? Seine Hand tastete suchend, bis er spürte, wie sich Tamas’ Hand über sie schloss. Gut so. Es linderte die Angst.


  Da war noch etwas, das ihn störte. Es hatte mit dem Angreifer zu tun, über den Jarid nicht nachdenken wollte. Aber es war wichtig, es musste wichtig sein, sonst würde es ihn nicht so hartnäckig verfolgen.


  Wie viel hast du bekommen? Ich frage nur einmal!


  „Der Marút …“, stieß er stimmlos hervor. Nicht einmal Krächzen konnte er, wie sollte er auf diese Weise alles sagen, was wichtig war?


  „Schon gut, wir haben ihn erwischt. Er kann dir nichts mehr antun“, versicherte Tamas beschwichtigend.


  „Schreiben!“, flüsterte Jarid angestrengt, zusammen mit einer entsprechenden Geste. Reden war unmöglich, also musste es andere Wege geben. Tamas war klug, er würde sicherlich begreifen, was von ihm verlangt wurde.


  Tatsächlich stand der junge Krieger auf und verschwand kurz, nur um wenig später mit Pergament, Schreibgerät und sowohl Rujo als auch Dameron im Schlepptau zurückzukehren.


  „Dein Angreifer ist ein zäher Bursche, bislang haben wir noch nicht einmal aus ihm herausquetschen können, welchem Herrn er dient“, sagte Rujo. „Er trägt zumindest keine Schandringe und entstammt einer guten Kriegerschule.“


  Gemeinsam mit Tamas half er ihm, die Schreibfeder vorzubereiten und mit dem schönen Buch über die Legenden der Sandvölker als Unterlage loszuschreiben:


  „Er hat nach der Karte gefragt, wo sie ist und wie viel ich dafür bekommen habe. Er glaubte wohl, ich hätte sie verkauft.“


  „Bist du sicher?“, fragte Dameron verblüfft.


  Jarid nickte, soweit er konnte.


  „Habt Ihr etwas von seinem Bruder gehört?“, fiel Tamas unvermittelt ein. „Bereits die erste Truppe, die uns aufgespürt hatte, muss in der Taverne gewesen sein, denn dort haben wir die Karte erhalten.“


  „Ceon ist ein schlauer Fuchs. Wer weiß, was für eine Geschichte er den Marút erzählt hat!“, murmelte Rujo.


  „Aber er würde doch bestimmt keine Lüge auftischen, mit der er seinen eigenen Bruder in Gefahr bringt! Vor allem, welchen Grund hätte er gehabt, von der Wahrheit abzuweichen?“, fragte Tamas ungläubig. „Nichts hätte gegen ein Ja, mein Herr, da waren fünf Krieger, die haben diese wertlose alte Karte gekauft und sich bereit erklärt, meinen Bruder nach Tybold zu begleiten gesprochen!“


  Jarid sank das Herz, als er sich Ceon vorstellte, der von bewaffneten Kriegern bedroht wurde. Die wissen wollten, was mit der Karte geschehen war und sowohl ihn als auch jeden anderen in der Taverne töten würden, wenn er nicht schleunigst mit der Sprache herausrückte. Wie wahrscheinlich war es, dass ihm Jarids Wohlergehen wichtiger wäre als das seiner Töchter und Enkelkinder?


  „Wenn er gedacht hat, es würde mein Überleben sichern, wenn er behauptet, dass ich die Karte habe und sie verkaufen will?“, schrieb er hastig. „Vielleicht, damit ich nicht als störender Zeuge abgeschlachtet werde?“


  „Das hätte dir allenfalls ein, zwei Stunden Folterqualen eingebracht.“ Dameron schüttelte abschätzend den Kopf. „Aber gut, falls er in dem Moment nicht wirklich nachdenken konnte, weil er womöglich selbst gerade gefoltert wurde, wäre ihm das womöglich als sinnvoll erschienen.“


  „Eventuell sollte der Bastard da unten Jarid eigentlich entführen, als die Pferde jedoch zu randalieren begonnen haben, wollte er ihn lieber töten, als dass er jemand anderes sein Wissen verraten kann.“ Rujo nahm Jarid die Schreibfeder ab, bevor sie aus seinen zitternden Fingern rutschte. Er bekam diese Bilder nicht aus dem Kopf. Die Vorstellung, wie man Ceon schlug und quälte, wie Nika, Ellera und die Kinder umgebracht wurden, war mehr, als er ertragen konnte!


  „Versuch dich auszuruhen, Kleiner. Diese Ratte wird uns nichts mehr verheimlichen, wenn ich mit ihr fertig bin!“, versprach Tamas mit mordlüsternem Blick. Noch etwas, was Jarid nicht ertragen wollte. Es musste eine sinnvollere Methode geben, jemanden zum Reden zu bringen, als ihn mit Schmerz zu zerbrechen! Flehend sah er zu Dameron hoch. Der Gelehrte wusste doch sicherlich alles Mögliche darüber!


  „Warte.“ Bevor Tamas durch die Tür stürmen konnte, hielt Dameron ihn auf. „Der Krieger hat bereits gezeigt, dass Gewalt nicht hilft, ihn zum Sprechen zu zwingen. Ich würde gerne etwas versuchen, das bei vielen Leuten funktioniert. Meine Frau beherrscht eine Methode, Menschen in eine Art Trance zu bringen, in der sie keine Kontrolle über sich selbst haben. Sollte der Marút zu willenstark sein, nun, dann wird der Versuch keinen Schaden anrichten. Da er schon angeschlagen ist, denke ich allerdings, dass er Zelina nichts entgegenzusetzen haben wird.“


  Erleichtert schloss Jarid die Augen. Zelina war dem Marút geistig überlegen, da hatte er vollkommenes Vertrauen.


  „Tamas, du bleibst bei ihm. Das Bett ist groß genug, du solltest hier schlafen. Er darf nicht allein bleiben, und ich will dich nicht unbedingt in der Nähe des Gefangenen sehen“, hörte er Rujo flüstern. So war es richtig, Tamas würde ihn beschützen. Mit diesem Gedanken ließ Jarid sich in den Schlaf hinübergleiten.


  


  ~*~


  


  „Du wirst mir deinen Namen sagen“, befahl Zelina beschwörend. Rujo beobachtete fasziniert, wie entspannt der fremde Krieger dasaß. Er schien zu schlafen, doch er reagierte augenblicklich auf das Kommando:


  „Natan.“


  „Sehr gut. Natan, wer ist dein Herr?“


  „Fürst Argomir.“


  Na, wenn das keine Überraschung war! Krys regte sich erstaunt, und auch Rujo hielt es kaum still auf seinem Beobachtungsposten. Fürst Argomir von Alurien galt als Weichling, als jemand, der lieber in Gedichtbänden blätterte und seine selbst komponierten Weisen auf der Laute klimperte, als sich mit seinen Pflichten als Landesherr abzumühen. Jegliches Kriegsgeschehen sollte ihm ein Gräuel sein … Eine geschickte Tarnung? Oder wurde er vielleicht von jemandem mit mehr Ehrgeiz benutzt?


  Zelina hatte versichert, dass sich jemand, der sich in dieser seltsamen Trance befand, durchaus einem Befehl verweigern konnte, sofern er den Willen aufbrachte – es war etwa ausgeschlossen, auf diese Weise jemanden zu einem Mord oder Selbstmord zu zwingen. Lügen hingegen war vollkommen unmöglich. Es musste also der Wahrheit entsprechen, was der Kerl dort behauptete, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte.


  „Nenn mir deinen Auftrag!“, forderte Zelina. Sie sprach mit weicher Stimme, so, als wäre sie eine gute Freundin. Jemand, dem man vertrauen konnte. Eine gruselige Methode, einem Menschen das Wissen zu entreißen. Rujo schauderte es. Einen Gefangenen zu verprügeln, bis er zusammenbrach, war gewiss sehr viel brutaler, doch das hier schien ihm falsch. Unehrenhaft.


  „Geh zu Morgat, er wartet in Goar an der großen Handelsstraße, die in den Norden führt. Die Karte wurde gefunden. Vereinigt eure Kräfte, das Siegel muss mir gehören. Befragt den Wirt von Ceons Taverne, er hat die Karte in seiner Verwahrung.“


  Das monotone Flüstern des Marút, ohne das geringste Zeichen von Emotionen, zerrte an Rujos Nerven. Widernatürlich, das Ganze, eindeutig!


  „Bist du zu Morgat gegangen?“, fragte Zelina weiter.


  „Ja.“


  „Erzähl mir, was in Ceons Taverne geschehen ist.“


  „Wir haben gewartet, bis die Lichter aus waren. Morgat wusste, wo der Wirt schläft. Wir sind durch das offene Fenster eingestiegen. Der Wirt hat sofort geredet, als wir seinem Weib ein Messer an die Kehle hielten. Er sagte, dass er die Karte an einen Freund in Lindenau verkauft hat. Sein Bruder soll sie hinbringen. Fünf Marút haben sich als Begleiter angeboten. Der Wirt weiß nicht, was die Karte bedeutet. Wir sind in der Nacht noch los. Da waren nirgends Spuren, also sind wir direkt nach Lindenau. Morgat sagte, dass der Freund ganz sicher Gero von Vogelbach sein muss. Wir haben ihn befragen wollen. Gero hat sich gewehrt, wir mussten ihn töten. Wir haben danach gewartet. In der Nacht kam ein Spion, der beim Stadtmeister eingeschmuggelt ist. Er sagte, dass die, die wir suchen, gefangen genommen wurden. Der Junge hat sie freigekauft. Die Karte muss fort sein, sonst hätte er nicht das Geld dafür gehabt. Dann kamen die Marút mit dem Jungen. Morgat befahl mir, zurückzubleiben und das Stadttor zu beobachten, ob noch jemand kommt, um mit der Karte zu fliehen. In der Morgendämmerung habe ich das Lager gefunden. All meine Gefährten waren tot.“


  Zum ersten Mal zeigte Natan eine Gefühlsregung, sein Gesicht verzerrte sich, seine Hände zitterten leicht.


  Zelina berührte ihn sanft am Kopf, worauf der Marút sich sofort wieder entspannte.


  „Was hast du anschließend getan?“, fragte sie.


  „Ich bin den Spuren gefolgt. Ich wollte Morgat rächen. Da war der Junge, der zum Stall ging. Ich wollte ihn fragen, wo die Karte ist, bevor ich ihn umbringe. Die Pferde haben gescheut, und er hat einfach nicht geredet. Ich wollte ihn ausschalten und habe versagt.“


  Er verstummte und blieb weiter so sitzen, als befände er sich in tiefem Schlaf.


  „Frag ihn, was mit der ersten Gruppe ist, die uns überfallen hat“, bat Rujo nachdenklich.


  „Habt ihr mit anderen Marút zusammengearbeitet?“


  „Nein. Nur wir. Alle sind tot.“


  Der Krieger schwitzte. Obwohl sein Körper schlaff im Stuhl hing, schien er innerlich gegen die Trance anzukämpfen. Oder vielleicht quälten ihn auch die Erinnerungen? Die furchtbare Erkenntnis, dass all seine Gefährten und Freunde verloren waren?


  „Was ist mit dem Wirt und seiner Frau geschehen?“


  „Wir haben sie leben lassen. Zu viele Menschen in der Nähe. Man hätte uns verfolgt. Morgat hat ihn bedroht, dass er, sein Weib und seine Kinder einen scheußlichen Tod erleiden, sollte er versuchen, etwas zu unternehmen. Der feige Kerl hat sich selbst bepisst.“


  Rujo seufzte tief und gab Zelina ein Zeichen, dass es genug war.


  „Es gab also zwei verschiedene Gruppen. Woher, verflucht noch mal, wusste plötzlich alle Welt, dass Ceon diese Karte besitzt, nachdem er sie drei Monate lang unbehelligt verwahrt hatte?“


  „Woher wusstet ihr es?“, fragte Dameron zurück.


  Er wechselte einen ruhelosen Blick mit Krys, bevor er langsam erwiderte: „Von Tamas.“


  Kapitel 13


  


  Tamas war sofort hellwach, als die Zimmertür leise geöffnet wurde. Neben ihm lag Jarid in ruhelosem Schlummer. Der Schmerz ließ ihn immer wieder hochschrecken. Irgendwann hatte sich seine schmale, aber harte und verblüffend starke Hand zu Tamas verirrt und nach Halt gesucht. Es war ein seltsames Gefühl, jemandem auf diese Weise beizustehen. Ein Schwertbruder in ähnlicher Situation hätte womöglich eine kurze Berührung erbeten. Ein Drücken des Arms, ein Klaps auf die Schulter als Zeichen, dass man ihn nicht allein ließ. Niemals hätte ein Marút seine Angst so offen gezeigt und sich an die Hand eines Fremden geklammert! Und niemals hätte Tamas geglaubt, dass er ein solches Klammern zulassen würde. Nun, von einem hübschen Mädchen vielleicht, keinesfalls jedoch von einem jungen Burschen wie Jarid.


  Möglicherweise manipulierte der ihn wieder, indem er Tamas’ Beschützerinstinkte verstärkte.


  Das bewies aber nur, dass Jarid ihm vertraute und dankbar war, von ihm beschützt zu werden, oder? Zumindest machte der Junge das nicht mit Absicht oder Hintergedanken.


  Darum hatte Tamas still dagelegen und vor sich hingedöst, während er Jarids kühle Finger umfangen hielt, und gewartet, zu welchem Ergebnis das Verhör des Angreifers wohl führen würde.


  Sobald er Rujos Umrisse im Türrahmen erkannte, löste sich Tamas sanft, ignorierte das wehmütige Wimmern, das darauf folgte und schlich zu seinem Vetter hin.


  „Andrez wird jetzt bei ihm bleiben. Du musst mitkommen.“


  Etwas an der Art, wie Rujo diese wenigen Worte sprach, ließ Tamas innerlich gefrieren. Bemüht, keine Schwäche zu zeigen, verbarg er sein Erschrecken, so gut es ging. Gleichgültig, was nun folgen würde, er hatte es verdient. Kaave wusste, er hatte es wirklich verdient.


  


  Rujo spürte die Anspannung im hochgewachsenen, schlanken Körper seines Vetters. Es machte ihm Angst. Seit achtzehn Jahren wachte er über Tamas wie ein großer Bruder. Seit dem Tag, an dem man ein völlig verstörtes, halb verhungertes, blutstarrendes Bündel Elend in die Kriegerschule gebracht hatte. Tamas war sechs Jahre alt gewesen, als herrenlose Marút seine gesamte Familie abgeschlachtet hatte. Er war unter dem Körper seines sterbenden Vaters begraben worden. In ihrem Blutrausch hatten die Banditen – es wäre eine Beleidigung ihres Standes, solche Kreaturen als Krieger zu bezeichnen – nicht bemerkt, dass sie jemanden vergessen hatten. Als Einziger hatte Tamas überlebt und nur Kaave wusste, was er alles hatte mitansehen und -hören müssen. Da Rujos Eltern die letzten verbliebenen Verwandten waren und diese bereits zu arm gewesen waren, sich um ihren jüngsten Sohn zu kümmern, war Tamas zu Rujo in die Schule gebracht worden. Damals hatte er seinem vier Jahre jüngeren Vetter geschworen, ihn niemals im Stich zu lassen.


  Tamas war doppelt so alt gewesen wie es sonst üblich war, aber noch jung genug, um die Ausbildung zum Marút beginnen zu können. Rujo hatte ihn nach Kräften unterstützt, die fehlende Zeit aufzuholen und an Begabung hatte es nie gemangelt. Doch Tamas war vom ersten bis zum letzten Tag ein Rebell gewesen. Obwohl der Unterschied zwischen ehrenhaften und herrenlosen Marút augenfällig genug war anhand der kahl geschorenen Köpfe und der Schandringe in den Ohren, hatte sich irgendetwas in ihm dagegen gesträubt, den Mördern seiner Familie ähnlich zu werden. Das war es zumindest, was Tamas gelegentlich als Grund angab, wenn er mal wieder gemaßregelt oder auch bestraft werden musste. Nur durch Rujos Fürsprache hatte man ihn überhaupt zur Prüfung zugelassen, die Tamas mit Bravour bestanden hatte. Nur seinetwegen hatte Fürst Rodwyn sich erbarmt, auch diesen oft so unbeherrschten, wütenden jungen Mann bei sich aufzunehmen. Jahrelang hatte Rujo die zahllosen Verfehlungen und Missetaten mit Nachsicht bedacht. Sollte Tamas nun tatsächlich Verrat begangen haben, gleich aus welchem Grund, dann würde Rujo ihm persönlich das Schwert in den Bauch rammen! Wenn er sich hatte kaufen lassen und ihnen nur den treuen Gefährten vorgespielt hatte, um sie alle umzubringen, sobald sie das Siegel gefunden hatten, oh, dann würde Rujo dabei alle wichtigen Organe verfehlen und ihm zusehen, wie er tagelang vor sich hinkrepierte!


  Kochend vor Wut und Enttäuschung verfolgte er, wie bleich Tamas wurde, als man ihn auf demselben Stuhl niedersitzen ließ, wo kurz zuvor Natan verhört worden war. Zelina hatte auf mysteriöse Weise dafür gesorgt, dass ihr Gefangener vergaß, was er in Trance verraten hatte. Man hatte seine Wunden, die er bei der Gefangennahme und Folter erlitten hatte, allesamt verbunden und ihn unter strenger Bewachung eingesperrt. Sein Schicksal würde sich noch entscheiden. Im Moment ging es ausschließlich um Tamas, der nun an Hand- und Fußgelenken an den Stuhl gefesselt wurde.


  Er wehrte sich nicht dagegen, lediglich seine beunruhigten Blicke zeigten, dass er sich fürchtete. Er wusste nicht, auf welche Weise der Gefangene befragt worden war und dass die Fesseln lediglich dazu dienten, ihn vor einem Sturz zu bewahren. Man sah, dass er erwartete, gefoltert zu werden. Rujo hätte ihn durchaus noch ein wenig mehr Angst spüren lassen, wäre das nicht hinderlich für die notwendige Entspannung gewesen, darum sagte er widerwillig:


  „Niemand wird dich verletzen. Bleib ruhig und folge Zelinas Anweisungen.“


  Tamas nickte ihm zu. War das Schuldbewusstsein in seinem Gesichtsausdruck? Reue?


  „Schließ die Augen und lausche meiner Stimme“, befahl Zelina und begann damit, ihn dem Ritual zu unterziehen, mit dem sie ihn in Trance versetzen wollte.


  „Soll ich ihn befragen?“, flüsterte Krys Rujo zu.


  Einen Atemzug lang kämpfte Rujo gegen den Impuls, seinen ältesten und besten Freund zu erwürgen. Stattdessen nickte er ihm zähneknirschend zu. Er vertraute sich selbst nicht, dass er seinen Vetter gerecht behandeln und unvoreingenommen befragen würde, im Moment war er viel zu wütend.


  „Sollte ich Anstalten machen, mich auf ihn zu stürzen, hast du Erlaubnis jegliches Mittel anzuwenden, um mich zurückzuhalten“, zischte er an Hollin gewandt. Der nickte bloß niedergeschlagen. Sie alle liebten Tamas wie einen Bruder. Sollte er tatsächlich …


  „Er ist gleich bereit“, sagte Zelina.


  „Tamas, Krys wird dir Fragen stellen. Hast du mich verstanden?“


  „Ja.“


  „Du wirst jede Frage ohne zu zögern beantworten, ohne irgendetwas auszulassen. Sag ihm jedes Detail, egal wie unwichtig es erscheinen mag. Hast du mich verstanden?“


  „Ja.“


  Zelina erhob sich nach diesen Anweisungen mit einer Anmut, die ihr Alter leugnete, und überließ Krys den Platz direkt neben Tamas’ regungslosem Körper.


  „Du musst mit gleichmäßiger Stimme zu ihm sprechen. Bleib ruhig und freundlich, auch wenn seine Antworten dich erzürnen“, flüsterte sie ihm zu, bevor sie sich an Damerons Seite stellte.


  „Tamas, du erinnerst dich an das, was mit Lakin geschehen ist, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Erzähl es mir von Anfang an.“


  


  Tamas wollte sich nicht erinnern. Aber irgendetwas in Krys’ Stimme zwang ihn dazu, alles neu zu durchleben. Es war, als würde er sich selbst zuhören, wie er die Geschehnisse schilderte, während er mit allen Sinnen in jene Nacht zurückversetzt wurde …


  


  Seit Stunden schon lauerten sie im Schatten mehrerer Fässer stinkender Fisch. Tamas hasste es, dieses ewige Warten auf den richtigen Augenblick, für nur wenige Minuten Kampf. Er hasste es, töten zu müssen. Oft genug ließen ihm die Feinde keine Wahl. Genauso wenig wie seine Freunde und Befehlshaber ihm eine Wahl ließen. Also wartete er an Lakins Seite, dass dieser Kaufmann endlich den verdammten Schoner verlassen würde. Immerhin war er es gewesen, der Fürst Rodwyn um Schutz gebeten hatte.


  „Da ist er“, wisperte Lakin irgendwann und wies auf eine Gestalt, die sich unsicheren Schrittes vom Schiff herabbewegte. Er vergewisserte sich, dass sie allein in diesem Bereich des Hafens waren und eilte dann auf den Händler zu. Tamas folgte seinem Waffenbruder lautlos. Ein ruhiger, sehr besonnener Krieger, wie all jene, die Rujo für seine Kampfgruppe auswählte. Mit Tamas als einzige Ausnahme. Es war ein Zeichen von Rujos Vertrauen, dass er für diese Mission ausgewählt worden war, da sie diesmal zu zweit zurechtkommen mussten. Sein Vetter und die anderen waren anderweitig beschäftigt. Diesem Vertrauen wollte er sich würdig erweisen.


  Der Händler war ein nervliches Wrack. Auch als Lakin den Siegelring des Fürsten präsentierte, um zu beweisen, dass sie keine Feinde waren, zeigte er deutliche Angst vor ihnen. Alle drei Schritt drehte er sich um, jedes Geräusch ließ ihn zusammenfahren.


  „Ihr müsst es nehmen“, stammelte er immer wieder.


  „Mein Herr, mit Eurem auffälligen Verhalten lockt Ihr jeden Dieb und Beutelschneider und trunksüchtigen Verbrecher von Gorfstedt an!“, zischte Lakin irgendwann am Ende seiner Geduld. Mit vereinten Kräften zerrten sie den Händler zu der Herberge, wo sie ein Zimmer gemietet hatten. Hier warf ihnen der Mann, ein kräftiger Bursche etwa Mitte dreißig, dem man so viel Hysterie gar nicht zutrauen wollte, die Landkarte vor die Füße. Bis dahin hatten sie nicht einmal gewusst, was der Händler überhaupt von ihnen wollte.


  „Hätte ich geahnt, was ich mir da angetan hab, als ich den Trödel eines verstorbenen Zunftgenossen aufkaufte!“ Er jammerte und greinte, bis Lakin und Tamas irgendwann aus dem Gestammel herausfanden, was es mit dieser Landkarte auf sich hatte. Hätten sie es vorher gewusst, wären sie mit einem ganzen Dutzend Marút hier aufgetaucht. Ihnen war bewusst, dass sie sich in Gefahr befanden. Die Angst des Händlers kam gewiss nicht von ungefähr, auch wenn er darauf bestand, dass lediglich ein Mensch außer ihm von der Karte wusste – ein befreundeter Gelehrter, der ihm die Bedeutung des scheinbar wertlosen Fetzen Pergaments klar gemacht hatte.


  In dieser Nacht wurden sie überfallen. Tamas und Lakin hatten damit gerechnet und statt zu schlafen Wache gehalten. Dass sie sich allerdings gegen eine Übermacht von einem Dutzend Feinden stellen mussten, hätten sie niemals gedacht.


  


  „Wir hätten wissen müssen, dass der Mann sich nicht einfach in seine Ängste hineingesteigert hatte. Dass er von seinen Verfolgern wusste. Wir hätten nicht in dieser Herberge einkehren dürfen, wo wir uns kaum bewegen konnten. Dass der Gelehrte mit aufgeschnittener Kehle in der Gosse gefunden wurde, haben wir erst erfahren, als die Marút uns drei verschleppt und durchsucht hatten. Lakin hatte die Karte vor dem Überfall irgendwo versteckt, so geschickt, dass die Angreifer sie nicht finden konnten. Sie folterten erst den Händler vor unseren Augen zu Tode, der wusste allerdings nicht, wer von uns beiden die Karte genommen hatte.“


  Tamas versuchte sich gegen den Zwang zu wehren, noch weiterreden zu müssen. Es hatte ihn so viel Schmerz gekostet, all das zu verdrängen, er wollte es nicht noch einmal durchleben!


  „Tamas, du musst es mir sagen. Was ist danach geschehen?“


  „Neiiiiiin …“, wimmerte er.


  „Er entgleitet uns!“, hörte er eine Frau sagen. Eine Hand berührte seine Stirn. Seltsame Worte, die keinen Sinn ergaben, versuchten ihn zurück in die Trance zu locken. Dorthin, wo er nicht denken konnte, wo sein Wille, sein bewusstes Denken schlafen würde. Wo er schutzlos dem Zwang zum Erinnern ausgesetzt wäre.


  Tamas kämpfte und verlor. Wie damals als Kind musste er hilflos geschehen lassen, was andere taten …


  


  Er war der Nächste. Sie warfen ihn neben der geschändeten, blutigen Leiche des Händlers zu Boden und rissen ihm die Kleider vom Leib.


  „Wo ist die Karte?“, fragte der Führer der fremden Marút.


  Tamas spuckte ihm ins Gesicht. Er hatte Angst, grausame Angst, doch man hatte ihn gelehrt, sie zu beherrschen.


  Je zwei Mann packten ihn an Armen und Beinen und zogen seine Gliedmaßen auseinander. Eine Hand erschien vor seinem Gesicht, die ein Bündel langer, spitzer Nadeln hielt.


  „Damit werde ich dir gleich den Sack spicken, bis du wie ein niedlicher kleiner Igel aussiehst“, ertönte eine höhnische Stimme. „Kein Mann erträgt solche Schmerzen. Entweder redest du, oder dein Freund erbarmt sich deiner, weil er deine Schreie nicht mehr hören will. Was meinst du, wird zuerst passieren?“


  Tamas stieß einen langen, gotteslästerlichen Fluch aus, der abrupt abbrach, als die Schmerzen ihn peitschten. Er schrie, und schrie …


  


  Erschrocken sprang Zelina zu Tamas hin, der schrill zu schreien begonnen hatte und sich so heftig in seinen Fesseln wand, dass er sich zu verletzen drohte. Mit viel Mühe gelang es ihr, ihn zu beruhigen und zurück in tiefe Trance gleiten zu lassen.


  Beklommen starrten Krys, Rujo und Hollin sich an. Als Tamas zu ihnen zurückkehrt war, hatte er behauptet, dass lediglich Lakin und der Händler entführt wurden, weil er auf einen Erkundungsgang rund um die Herberge gewesen war. Mit keiner Silbe hatte er die Folter erwähnt!


  Wieso habe ich nichts bemerkt?, dachte Rujo bitter. Auch wenn er bereits geheilt war, wieso habe ich nicht gesehen, was er durchlitten haben muss?


  „Ich denke, wir können weitermachen“, sagte Zelina mit gefurchter Stirn, nachdem sie Tamas’ Puls und Atmung überprüft hatte. „Er ist stark und vor allem noch jung genug, andernfalls könnte die Aufregung und Gegenwehr zu viel für sein Herz werden und ihn womöglich umbringen.“


  Rujo trat selbst an den Stuhl heran und betrachtete das tief entspannte Gesicht seines Vetters. Das nackenlange schwarze Haar war nass von Schweiß und er hatte sich die Handgelenke blutig gescheuert, sonst gab es kein Zeichen von dem Anfall, den er eben erlitten hatte. Tamas hatte sich selbst den Zopf abgeschnitten, als er zu ihnen gekommen war, und bloß zwei seiner zuvor sieben Ehrenringe behalten. Begründet hatte er es mit seinem Unvermögen, Lakins Entführung zu verhindern oder ihn wenigstens rechtzeitig aufzuspüren. Rujo war enttäuscht gewesen, hatte ihm Vorhaltungen gemacht, dass er den Kampf rascher hätte bemerken müssen. Die Selbststrafe hatte er als zu drastisch empfunden, rückgängig machen ließ es sich nicht.


  „Wir müssen alles erfahren“, sagte er seufzend.


  „Warte“, murmelte Dameron. „Wie wäre es, wenn ihr Jarids Gabe nutzt, um Tamas’ Gegenwehr abzumildern?“


  „Wie soll das gehen?“, fragte Rujo kopfschüttelnd zurück.


  „Ganz einfach: Einer von euch geht hoch und erzählt Andrez zwischen Tür und Angel, was ihr bereits erfahren habt, mit Betonung darauf, wie tapfer und mutig Tamas ist und dass es ihm sicher gut tut, sich das Geheimnis endlich von der Seele zu reden. Jarid muss nicht einmal wach sein und es bewusst hören. Was er unbewusst denkt und fühlt, reicht aus.“


  „Sogar, wenn er nicht mit uns in einem Raum ist? Ich dachte, er müsste denjenigen sehen, den er stärkt?“


  Dameron zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, welche räumliche Begrenzung er hat. Tatsache ist, dass Zelina noch nie so rasch jemanden in Trance versetzen konnte und auch sonst stärker denn je ist. Wenn es nicht daran liegt, dass er an ihre Fähigkeit glaubt, woran dann?


  „Wir können es versuchen. Ich gehe selbst, lasst Tamas solange ein wenig ausruhen.“


  Als Rujo einige Minuten später zurückkehrte, nickte Krys ihm ernst zu, während Dameron vor Aufregung zappelte.


  „Es hat funktioniert“, rief er, „sieh nur!“


  Rujo konnte nicht in Worte fassen, was es war, doch er spürte, dass sich etwas geändert hatte. Tamas strahlte trotz seiner Besinnungslosigkeit etwas aus, was zuvor nicht da gewesen war. Die inneren Barrikaden, mit denen er sich vor dem Zwang zum Erinnern schützte, waren nun hoffentlich geschwächt.


  „Lasst uns rasch weitermachen“, sagte Rujo und gab Zelina ein Zeichen.


  


  Tamas wusste nicht, wie viele Nadeln ihm in die Hoden gestochen wurden. Irgendwann hatte der Schmerz nachgelassen und er hatte sich nackt und wimmernd am Boden liegend gefunden – allein. Lediglich die Leiche des Händlers befand sich noch im Raum, von den Marút oder Lakin gab es keine Spur. Dort, wo sein Kampfgefährte gesessen hatte, lagen blutige Fesseln. Anscheinend hatte er es irgendwie geschafft, sich zu befreien und wegzulaufen.


  Es kostete ihn viel Überwindung, die Nadeln zu entfernen, etliche Anläufe, bis er sich angezogen hatte und seine ganze Kraft, um nach seinen Waffen zu suchen, statt in Ohnmacht zu fallen. Die Feinde hatten nicht einmal eine Wache bei ihm zurückgelassen, sie hatten wohl darauf vertraut, dass er nirgends mehr hingehen würde …


  


  „Es war ein alter Lagerraum in einem verlassenen Teil des Hafens, in dem sie uns gefoltert hatten. Ich konnte mich in einen Nebenraum schleppen, dann bin ich zusammengebrochen. Erst nach zwei Tagen war ich soweit, dass ich auf die Suche nach Lakin gehen konnte. In dieser Zeit ist kein einziger Marút aufgetaucht, und auch sonst niemand. Um die Leiche des Händlers hingegen kümmerten sich Ratten und Ungeziefer. Es war ein widerwärtiger Anblick.


  Der Besitzer der Herberge, in der der Überfall stattgefunden hatte, gab mir einen Brief von Lakin. Eine hastig gekritzelte Notiz, in der er um Vergebung bat, weil er mich zurücklassen musste:


  „Du hättest nicht laufen können und meine Flucht unmöglich gemacht. Die Bastarde haben sich so lautstark mit dir vergnügt, dass ich unbemerkt hinausschleichen konnte, den einzigen Wachposten niederzuschlagen war keine Mühe. Ich hatte das bewusste Objekt in unserem Zimmer versteckt, bevor wir angegriffen wurden, ich habe es geholt und gehe nun zum Treffpunkt. Ich bete, dass alle mir gefolgt sind und du irgendwie entkommen konntest.“


  Die Feinde hatten die Nachricht im Zimmer gefunden und zerknüllt auf dem Boden hinterlassen ... Die Fährte war kalt, als ich Lakin nachsetzte. Am Treffpunkt gab es keine Spur von ihm, darum habe ich ihn gesucht. Womöglich hat Lakin dort auf mich gewartet, bis er glaubte, ich sei tot. Als ich eher durch Zufall Tage später die Leichen von drei unserer Angreifer fand, wurde mir klar, dass die ihn zuerst aufgespürt hatten. Ich hatte versagt. Ihn im Stich gelassen. Darum habe ich Rujo die Nachricht geschickt.“


  


  Oh ja, das hatte er. Eine kurze Mitteilung, dass Lakin vermutlich gefallen war, dass ein Objekt von äußerster Wichtigkeit auf dem Spiel stand und Tamas erst zu ihnen zurückkehren würde, wenn er Lakins Schicksal geklärt hatte. Rujo hatte getobt und versucht, seinen hitzköpfigen Vetter aufzuspüren und zugleich mehr über die ganze Angelegenheit zu erfahren.


  


  „Viel Zeit war vergangen, bis ich Gerüchte von einem Mann aufschnappte, der schwer verletzt in Ceons Taverne aufgetaucht und dort gestorben war. Ich bin sofort hingeritten und habe mit der Tochter des Wirtes gesprochen. Nach ihrer Beschreibung war ich sicher, dass es Lakin gewesen sein muss. Dass die Karte überhaupt noch existierte, hatte ich derweil vergessen, bis ich wieder mit euch zusammen war, sonst hätte ich versucht, sie mitzubringen. Ich konnte nicht die ganze Wahrheit sagen. Ich konnte unmöglich zugeben, wie ich darin versagt habe, meinem Waffenbruder beizustehen. Darum habe ich behauptet, ich wäre nicht in der Nähe gewesen, als Lakin geschnappt wurde.“


  „Die erste Gruppe, die uns im Wald überfiel, waren das die Überlebenden von denjenigen, die dich gefoltert haben?“, fragte


  Krys behutsam.


  „Ja. Ich glaube, sie sind mir gefolgt, die ganze Zeit über.“


  „Und als wir so zielstrebig zu eben jener Taverne zurückgekehrt sind, die du erst wenige Tage zuvor aufgesucht hattest, wussten sie, was es dort zu finden gibt.“


  „Ja.“


  „Gibt es noch etwas in dieser Sache, was du erzählen musst?“


  „Nein.“


  Krys nickte Zelina zu, kam zu Rujo hinüber und drückte ihm die Schulter.


  „Verraten hat er uns nicht, es war bloß falscher Stolz“, murmelte Rujo erleichtert.


  „Soll er vergessen?“, fragte Zelina.


  „Nein. Er muss wissen, dass wir ihm vergeben, sonst frisst es ihn auf.“


  „Seid ihr sicher, dass Lakin euch nicht verraten hat?“, murmelte Dameron in diesem Moment. „Er hat nicht versucht, zu euch zu stoßen, wenn ich alles richtig verstanden habe und es hat insgesamt drei Monate gedauert, seiner Fährte zu folgen.“


  „Ich habe keine Ahnung. Tamas muss uns auf einer Landkarte zeigen, wo er die drei erschlagenen Marút gefunden hat, dann können wir Lakins Weg besser beurteilen.“


  


  Tamas fuhr zusammen, als er die Augen aufschlug und Rujo erblickte, der vor ihm kniete. Alle seine Gefährten standen um ihn herum, auch Andrez.


  Sein bitteres Geheimnis war enthüllt. Tamas fühlte sich leer, zerschlagen, zutiefst beschämt, von Herzen erleichtert, alles zugleich.


  „Ich hätte nicht zwei Tage jammernd daliegen dürfen“, wisperte er und barg sein Gesicht in den Händen. „Wenn ich ihm rascher gefolgt wäre, hätte er nicht wie ein Hund krepieren müssen! Ich bin schuld an seinem Tod.“


  Sehr sanft umfasste Rujo Tamas’ Arme und zog sie beiseite.


  „Ich wünschte, du hättest es uns vorher erzählt, statt das alles mit dir rumzuschleppen, bis wir dich sogar des Verrates verdächtigen. Vergib mir, dass ich an dir gezweifelt habe.“


  Einen Moment später lag er an Rujos Schulter und wurde heftig umarmt.


  „Junge, wenn man mir Nadeln in die Eier gerammt hätte, würde ich vermutlich noch nach zwei Jahren jammern“, brummte Hollin irgendwo über ihm. Von allen Seiten wurde er berührt. Es war verwirrend, Nähe, Freundschaft und Vertrauen zu erfahren, wenn man mit Strafe und Verdammung gerechnet hatte, aber es fühlte sich verdammt gut an.


  Lange Zeit später schob Rujo ihn von sich. Er wirkte mindestens so aufgewühlt, wie Tamas sich fühlte, obwohl er lächelte, als er aufstand und ihn behutsam mit sich zog.


  „Komm mit, wir müssen noch etwas klären.“


  Orientierungslos folgte Tamas seinen Gefährten. Er hatte seine Schwäche gestanden. Dass er es nicht geschafft hatte, den Händler zu beschützen, sondern tatenlos mitangesehen hatte, wie er brüllend vor Schmerz gestorben war. Dass er viel zu lange gebraucht hatte, um Lakin zu finden. Warum gab ihm niemand die Schuld?


  Steht sie mir überhaupt zu, diese Schuld?, dachte er plötzlich. Ein befremdlicher Gedanke, der ihm noch nie gekommen war.


  In der großen Bibliothek wartete Dameron mit einer riesigen Landkarte, die er schweigend vor Tamas auf einem Tisch ausbreitete.


  „Hier ist Gorfstedt“, sagte er und markierte das Hafenstädtchen mit einem Stück farbiger Kreide. „Und hier ist Ceons Taverne.“ Eine zweite Markierung. „Wie unschwer zu erkennen ist, liegen annähernd einhundertfünfzig Meilen dazwischen. Wo war euer Treffpunkt, mein Junge?“


  Suchend fuhr Tamas mit dem Finger über die Karte, bis er das Hochmoor gefunden hatte, eine halbe Tagesreise von Gorfstedt entfernt.


  „Hier wollten wir uns treffen. Und hier, etwa fünf bis zehn Meilen von Ceons Taverne entfernt, bin ich über die Leichen der Feinde gestolpert. Sie waren bereits von Wildtieren zerrissen und hatten zu verwesen begonnen, aber der Anführer war dabei, der eine sehr auffällige Narbe an der Hand hatte, und die war noch erkennbar gewesen.“


  „Wo wart ihr zu dem Zeitpunkt?“, fragte Dameron Rujo sachlich, der daraufhin Hamfried, die Burg ihres Landesfürsten markierte – mehr als zweihundert Meilen von der Taverne entfernt, während Gorfstedt vergleichsweise nahe lag.


  „Was wollte Lakin vier bis fünf Tagesritte vom Treffpunkt entfernt, in gänzlich falscher Richtung, fragt man sich da?“


  Verblüfft starrte Tamas auf die Karte. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  „Zieht bitte keine voreiligen Schlüsse. Der Grund, warum auch ich in die falsche Richtung geritten bin, liegt an einer Überschwemmung in diesem Gebiet hier.“ Er kreiste eine große Landfläche ein, die einen direkten Weg vom Treffpunkt in Richtung Burg Hamfried unmöglich machte.


  „Lakin hätte entweder zurückreiten können, wo er den Marút in die Arme gelaufen wäre, oder nach vorn, wo er irgendwann die Reichsstraßen erreicht hätte. Ich denke, dass sie sein Ziel waren, dort hatte ich auch so viel Zeit damit vergeudet, ihn zu suchen.“


  Rujo seufzte ergeben. „Da alle Beteiligten mittlerweile tot sind, werden wir wohl nie erfahren, ob Lakin nun auf der Flucht oder auf dem Weg zum Verrat getötet wurde.“


  „Wieso haben sie ihn nicht gefunden, nachdem er schwer verletzt entkommen war?“, fragte Andrez. „Die Blutspur hätte für einen Blinden reichen müssen!“


  „Es gab viele Unwetter zu diesem Zeitpunkt. Sicherlich hatten sie ihn nachts erwischt, er hat drei erschlagen, wurde verwundet, ist geflohen und starker Regen hat seine Fährte zerstört“, mutmaßte Dameron.


  „Warum aber trug er gewöhnliche Kleidung? In der Wildnis hätte ihm der Marútstoff besser gedient, um unentdeckt zu bleiben. Ceon sagte hingegen, dass er ihn nicht als Krieger erkennen konnte, wegen seiner Kleidung und dem Fehlen von jeglichen Waffen.“ Krys blickte fragend in die Runde.


  „Wir fragen Jarid morgen früh, ob er sich erinnert, was Lakin genau getragen hatte“, schlug Rujo vor. „Willst du den Rest der Nacht bei dem Jungen bleiben?“, fragte er dann an Tamas gewandt.


  „Wenn du meinst“, erwiderte Tamas leise. Er wollte nicht zeigen, dass es ihn drängte, zu Jarid zurückzukehren. Warum, wusste er nicht genau. Vielleicht, weil Jarid ihm so sehr vertraute, dass er sich an ihm festhalten wollte.


  Vielleicht, weil es gut tut, jemandem nah zu sein, der weiß, wie es ist, alles zu verlieren. Auch wenn seine Familie noch lebt, hat er sie dennoch verloren.


  Jarid hatte nicht mitansehen müssen, wie alle, die er liebte, abgeschlachtet wurden. Stattdessen hatte er erlebt, wie alle, die er liebte, ihn verraten und achtlos fortgeschickt hatten. Schwer zu sagen, welches Schicksal grausamer war …


  Kapitel 14


  


  Jarid wusste, dass er nicht allein war, als er erwachte. Er hörte, wie jemand neben ihm tief und ruhig atmete. Intensive Träume hatten ihn die ganze Nacht über gestört, von Feuer, Tod, sehr viel Blut und Einsamkeit. Er erinnerte sich sofort an den Angriff im Stall, versuchte sich ruckartig aufzurichten – und sank mit einem gequälten Laut zurück in das Kissen. Es war dunkel um ihn, er konnte nichts sehen. Das Atemgeräusch verstummte, jemand bewegte sich. Inzwischen erinnerte Jarid sich auch wieder, wo er sich befand. Er rechnete mit Andrez, der Tamas in der Nacht abgelöst hatte, ihn zu beglucken.


  Ah, das war ungerecht, und Jarid war mehr als dankbar, dass man ihn nicht allein gelassen hatte. Es überraschte ihn, als er Tamas’ Stimme erkannte. Noch mehr überraschte ihn, wie sehr er sich darüber freute. Der hitzköpfige Krieger machte ihn nervös, wann immer er in seine Nähe kam, während Andrez zumeist freundlich zu ihm war. Doch es war Tamas gewesen, der ihn gerettet, seinen Hals versorgt und ihm Tee eingeflößt hatte. Der ihm bereitwillig die Hand gehalten hatte, ohne ihm das Gefühl zu geben, sich kindisch zu benehmen.


  „Alles in Ordnung, Kleiner?“ Finger strichen warm über seine Stirn und verharrten wartend, bis Jarid sich zwischen Nicken und Kopfschütteln entschieden hatte. Er müsste dringend aufstehen, sich erleichtern, sein verschwitztes Gesicht waschen und etwas trinken. Vorzugsweise etwas, das ihm die Schmerzen nahm. Obwohl Tamas ihn nicht sehen konnte, schien er zu ahnen, was Jarid brauchte, denn er fragte: „Musst du ins Bad?“ Sobald Tamas das vorsichtige Nicken spürte, zog er die Hand weg, stieg aus dem Bett und öffnete die Zimmertür. Dämmriges Licht erhellte nun den Raum, anscheinend brannten in diesem Haus auch nachts einige Lampen.


  Aufstehen war extrem schmerzhaft, als er allerdings erst einmal stand, konnte er ohne Unterstützung laufen. Er durfte bloß den Kopf nicht bewegen. Tamas blieb in der Nähe, ohne ihm Hilfe aufzudrängen, wofür Jarid ihm dankbar war.


  Als er das Bad verließ, dessen moderne Einrichtung ihn nach wie vor faszinierte – fließendes Wasser selbst für die unaussprechlicheren der menschlichen Bedürfnisse! – fand er den Krieger am Boden hockend, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Er starrte ins Leere und wirkte so verloren, dass es Jarid das Herz abdrückte. Unfähig, seine Sorge in Worte zu fassen, kniete er sich zu ihm nieder und berührte ihn unsicher am Arm. Tamas fuhr erschrocken zusammen, schnappte nach Luft und starrte ihn einige Sekunden lang an, als wäre Jarid ein Fremder. Danach hatte er sich wieder gefangen und richtete sich mit verschlossener Miene auf.


  „Bist du fertig?“, fragte er schroff.


  Jarid nickte minimal zur Bestätigung.


  „Gut, dann ab ins Bett. Es sind noch rund vier Stunden bis Sonnenaufgang.“


  Er half Jarid, sich hinzulegen, was erneut scheußlich schmerzte. Beinahe erwartete er, dass Tamas ihn allein lassen würde, nun, da feststand, dass er nicht unmittelbar im Sterben lag. Doch der Krieger schloss lediglich die Tür und kroch anschließend wieder auf seine Seite des Bettes.


  Eine Weile lang versuchte Jarid einzuschlafen, obwohl er sich hellwach fühlte und das schmerzliche Pochen in seiner gequetschten Kehle ihn quälte. Das unruhige Herumwälzen des schweren Körpers neben ihm half auch nicht wirklich weiter.


  Als Tamas seine Hand ergriff, dachte Jarid zunächst, dass der Krieger spürte, wie stark die Schmerzen waren und ihn wie zuvor trösten wollte. Aber als er das Zittern der kühlen Finger wahrnahm, wurde ihm sein Irrtum klar.


  


  Sobald Jarid seine Hand fest umschloss und einen beruhigenden Laut hervorstieß, war es um Tamas’ Selbstbeherrschung geschehen. Als er sich unmittelbar nach dem Verhör hingelegt hatte, war er sofort eingeschlafen. Jetzt kam alles mit Gewalt zurück – die Angst, das monatelange Ertragen von viel zu viel Schuld, all der Schrecken, den er bislang verdrängt hatte. Hartes Schluchzen schüttelte ihn durch, die Tränen flossen, als wäre durch Zelinas Übergriff ein Damm in ihm gebrochen. Jarid zerrte an ihm, zog ihn mit erstaunlicher Kraft zu sich heran, bis Tamas mit dem Kopf auf seinem Bauch lag, ohne dass sich ihre Hände lösten. Mit der freien Hand streichelte Jarid ihm über das Gesicht, durch das Haar, in langsamen, beruhigenden Zügen.


  Irgendwann war es vorbei, dieser erschreckende Ausbruch. So etwas war Tamas fremd, noch nie hatte er derart die Kontrolle verloren!


  Das gleichmäßige Heben und Senken des warmen Körpers unter ihm sowie das anhaltende Streicheln war besänftigend und einschläfernd. Doch da waren weiterhin die grausamen Bilder in seinem Bewusstsein, die ihn daran hinderten, die Augen zu schließen. Im Schutz der Dunkelheit begann er zu reden. Hätte er Jarids Mimik beobachten können, wäre der in der Lage, mit ihm zu sprechen, dann hätte Tamas sich wohl kaum dazu überwinden können. So aber ließ er diesmal bewusst alles raus, was er zuvor bereits in Trance seinen Freunden berichtet hatte. Von Zeit zu Zeit musste er sich ermahnen, Jarid nicht die Finger zu zerquetschen und versuchen, lockerer zu lassen. Der junge Mann zuckte kein einziges Mal und tat nichts, um ihn aufzuhalten.


  Als alles gesagt war, fühlte Tamas sich erneut leer und ausgewrungen, diesmal allerdings auf eine gute Weise. Unter dem gleichmäßigen Streicheln konnte er sich entspannen und schlief schließlich ein.


  Kapitel 15


  


  Grobes Rütteln an seiner Schulter schreckte Jarid aus dem Tiefschlaf hoch.


  „Nun wach endlich auf, es gibt gleich Frühstück.“ Diese knurrige Stimme gehörte eindeutig Tamas. Verwirrt blinzelte Jarid in ein zorniges Gesicht. Man musste schon genauer hinsehen, um die geschwollenen Augen zu bemerken, die allein bewiesen, dass die letzte Nacht kein merkwürdiger Traum gewesen war. Moment – an der linken Hand hatte er einige blaue Flecken zurückbehalten, so fest hatte Tamas ihn gepackt gehabt.


  Seine Geschichte war erschütternd gewesen. Jarid hatte stumm mit ihm geweint, zu stark hatte der Schmerz aus der Stimme und den Worten des Kriegers geklungen. Er hatte sein Bestes getan, um ihm tröstend beizustehen. Warum in Kaaves heiligen Namen wurde er jetzt dafür mit Verachtung und Zorn gestraft?


  „Schaffst du es allein, dich anzuziehen?“ Ungeduldig warf Tamas ihm die Kleidungsstücke in den Schoß.


  Also schön. Dem stolzen Herrn war es wohl peinlich, dass er sich hatte gehen lassen und jetzt zeigte er deutlich, dass Jarid ihm fernzubleiben hatte. Fein! Nichts anderes hatte er vor. Er hatte sich viel zu sehr auf die Marút eingelassen. Was hatte ihm das gebracht? Einen zerquetschten Hals. Beim nächsten Mal würde er wohl kaum so harmlos davonkommen.


  „Wenn es nicht zu viel Mühe macht, würdest du dich dann möglicherweise ein bisschen mehr beeilen?“ Tamas konnte es offenkundig kaum erwarten, hier rauszukommen.


  Jarid warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Der wurde mit solcher Intensität erwidert, dass er nicht standhalten konnte. Da er den Kopf nicht hängen lassen wollte – der Hals fühlte sich heute Morgen besser an, gut war er noch lange nicht – drehte er Tamas den Rücken zu, während er sich mühsam anzog. Könnte er doch schon wieder sprechen, dann hätte er diesen dummen Dickschädel längst rausgeschmissen!


  Sein Blick fiel auf die Schreibutensilien, die kaum zwei Schritte entfernt auf dem Tisch lagen. Bevor Jarid es sich überlegen konnte, hielt er bereits die Schreibfeder in der Hand, tauchte sie wütend in das Tintenfass und schrieb in Großbuchstaben: „VERSCHWINDE!“


  Tamas starrte ihn überrascht an, presste die Lippen zusammen und verließ den Raum. Erstaunlicherweise schloss er die Tür beinahe leise.


  Erschöpft taumelte Jarid zurück zum Bett und setzte sich nieder. Er konnte durchaus verstehen, dass Tamas sich vor ihm schämte. Trotzdem hatte irgendein dummer Teil von ihm gehofft, dass dieser verfluchte Krieger ihm auch ein wenig dankbar wäre. Dass er ihn als eine Art Freund betrachten könnte. Bei Freunden durfte man schließlich Trost suchen.


  Mein Fehler. Ich hätte mich an ‚erwarte nichts und du kannst nur glücklich überrascht werden’ halten sollen.


  „Gefährten stehen füreinander ein.“ Das waren Rujos Worte gewesen.


  Dumm von mir zu glauben, ich würde dazugehören.


  Jarid wischte sich verärgert über das Gesicht. Wieso weinte er denn jetzt schon wieder?


  Wieso darf ich nirgends dazugehören?


  Das führte zu nichts. Er durfte nicht im Selbstmitleid versinken. Oder annehmen, dass stahlharte Marút einen Wicht wie ihn brauchten. Egal für was.


  Ich bin das arme kleine Schäfchen, das sie beschützen. Das ist die Aufgabe eines Kriegers. Schafe kümmern sich nicht um den Hirten.


  Ich sollte mir dringend eine Herde suchen. Irgendwo auf dieser verdammten Welt wird es ganz bestimmt einen Platz für mich geben.


  Kopflos in die Wildnis laufen wäre unsinnig. Er käme nicht einmal ungesehen aus dem Haus, geschweige denn vom Anwesen weg. Er war umzingelt von Marút. Kurz erwog er, Herrn Dameron zu bitten, ob er hier bleiben dürfe, wenn seine … wenn die Krieger aufbrachen, um ihre Suche nach dem Siegel aufzunehmen. Aber was sollte er in diesem Haus? Es gab keine Aufgabe für ihn. Nein, er würde sich in der nächstgelegenen Stadt absetzen. So bald wie möglich.


  


  ~*~


  


  Rujo beobachtete Jarid nun schon seit einigen Minuten. Sobald er sich an den Tisch gesetzt hatte, war die Stimmung umgeschlagen. Bereits zuvor hatte eine gewisse Anspannung geherrscht, da Dameron sich nach dem Frühstück endlich der Karte widmen wollte. Auch die Ereignisse des gestrigen Abends waren bedrückend gewesen und dass Tamas stumm vor sich hinbrütete, war nicht verwunderlich.


  Doch seit der Kleine da war, herrschte eine seltsam aggressive Atmosphäre vor, was Rujo vermutlich nicht einmal aufgefallen wäre, hätte er nicht gerade über Jarids merkwürdige magische Gabe nachgedacht. Wobei Fluch es wohl besser traf, schließlich konnte der Junge nichts damit anfangen und die Gefahren waren größer als die Vorteile …


  Obwohl Jarid still dasaß und sein geschwollener, von Blutergüssen gezeichneter Hals eher Anlass für Rücksichtsnahme und Mitleid bot, schien jeder ihn mit einem Anflug von Verärgerung oder Ungeduld zu betrachten. Auch Rujo ertappte sich dabei, dass er sich von Jarids bloßer Anwesenheit belästigt fühlte. Ganz so, wie es am Anfang gewesen war.


  Er bringt uns dazu. Er selbst glaubt, er sei uns lästig und die Magie zwingt uns, genau das zu empfinden. Aber warum? Wegen des Angriffs? Fühlt er sich schuldig daran? So ein Unsinn!


  Natürlich war es Unsinn, doch das konnte Jarid nicht wissen. Zeit seines Lebens war genau das seine Wirklichkeit gewesen …


  Es ist nicht zu ändern. Wie auch? Mit einem lächerlichen Lob? Für was soll ich ihn loben, wie tapfer er seinen Hals hingehalten hat?


  Jarids Blick fiel immer wieder auf Tamas. Unglücklich sah er aus, wütend, verletzt. Während Tamas schon die ganze Zeit über wirkte, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen.


  Ob sein unbeherrschter Vetter etwas Beleidigendes gesagt oder getan hatte?


  Rujo seufzte innerlich. Genauso gut könnte er sich fragen, ob man bei einem Sturz in einen See nass wurde. Es war ein Fehler gewesen, Tamas zu dem Jungen zu schicken. Andererseits hatte der durchaus eifrig gewirkt, diese Aufgabe zu übernehmen.


  Sollte da vielleicht …?


  Nein, das war lächerlich. Tamas stieg ausschließlich Mädchen hinterher.


  Und was ist mit dem Kleinen?


  Der Gedanke, dass Jarid sich ausgerechnet in seinen Vetter verguckt haben könnte, versetzte Rujo einen unangenehmen Stich. Er selbst würde so gerne …


  Dabei wäre womöglich noch nicht einmal von Übel, würde es erwidert werden. Tamas würde es gut tun, sich wenigstens einmal richtig zu verlieben. Der Kodex, das überlieferte Ideal mochte es Marút untersagen, sich gefühlsmäßig zu binden. Das Leben hingegen hatte gezeigt: Auch ein Marút brauchte mehr als nur Ideale, um einen Grund zum Kämpfen zu haben. Wie hatte einer seiner Ausbilder stets gesagt? Wer nicht mindestens einmal unter der Liebe gelitten hat, weiß nicht, was Schmerzen sind.


  Rujo beschloss, Zelina anzusprechen. Weiber konnten einfach besser mit solchen Dingen umgehen, sicher würde sie wissen, wie sie Jarids kaum vorhandenes Selbstwertgefühl aufbauen könnte.


  


  „Nun kommt, ich denke, ihr könnt es kaum erwarten, der Karte endlich ihre Geheimnisse zu entreißen“, sagte Dameron nach dem Essen und winkte ihnen, ihm in die Bibliothek zu folgen. Da niemand ihn aufhielt und er nichts Besseres zu tun hatte, schloss Jarid sich an. Neugierig war er schließlich schon auf dieses Ding, für das er beinahe sein Leben gelassen hätte und das für so viel Tod, Schmerz und Leid verantwortlich war. In der Bibliothek sprang ihn Noni, die Katze, wieder an und forderte maunzend, dass er sie kraulen sollte. Sie war wirklich ein verschmustes Kätzchen und wenigstens jemand, der sich freute, ihn zu sehen. Mit dem schnurrenden, sich räkelnden Geschöpf im Arm gesellte Jarid sich zu den anderen, um zuzuhören.


  „Was heutzutage viele Menschen nicht mehr wissen, ist, dass diese seltsamen Schriftzeichen auf der Karte gar keine eigene Sprache darstellen.“ Im besten Gelehrtenton und mit selbstzufriedener Miene erklärte Dameron, dass man einen geschliffenen Diamanten benötigte, um die Schrift erkennbar zu machen. Eine Methode, die anscheinend früher groß in Mode gewesen war, um Botschaften zu verschlüsseln.


  „Von den zahllosen Facetten gebrochen wird offenbar, welche Botschaft die Altvorderen uns hinterlassen haben.“


  Er holte zwei Diamanten von der Form und Größe von Wachteleiern hervor, die er achtlos in der Tasche seiner feinen roten Samtweste getragen hatte, wog sie prüfend und entschied sich dann für den Kleineren der beiden. Alle rückten neugierig vor und stahlen sich so gegenseitig die Sicht, als der Gelehrte den Edelstein auf die Landkarte legte und ihn konzentriert hin- und herschob. Jarid blieb zurück. Für ihn war es unwichtig und Noni forderte nahezu seine gesamte Aufmerksamkeit.


  „Ah, das ist Alt-Okeranisch“, murmelte Dameron. „Liebes, schreibst du mit?“


  Jarid blickte auf und bemerkte erst jetzt, dass Zelina an einem Schreibpult stand, die Feder gezückt und bereit, jedes Wort ihres Ehegatten auf Pergament zu verewigen.


  „Kaen’nar illyque par nitas i vulor …”


  Damerons tiefe Stimme verlieh den fremdartigen Lauten einen ebenso feierlichen wie unheimlichen Klang.


  Als er fertig war, nickte er gedankenverloren vor sich hin. Zelina reichte ihm die Mitschrift, mit der er an die große Landkarte trat, die noch die Kreidemarkierungen vom gestrigen Abend trug.


  „Die Linien, die wie Landesgrenzen aussehen, sind lediglich Tarnung“, sagte er schließlich. „Zahllose Jäger des Siegels werden damit sämtliche Landkarten dieser Welt abgeglichen haben und verzweifelt sein … Ein Wunder, dass niemand sie bislang zerstört hat. Diese Zeilen hingegen, verfasst in einer Sprache, die heute nur noch einige wenige Gelehrte beherrschen, sind nichts anderes als eine klare Anweisung, wie man eine gewöhnliche Karte falten muss, um zu erfahren, wo das Siegel verborgen liegt.“


  Er machte sich hochkonzentriert ans Werk, murmelte dabei Dinge wie: „… falten, bis der Tafelberg an die östliche Grenze der Roka-Sümpfe stößt …“ vor sich hin, bis von der riesigen Karte bloß noch ein schmaler Streifen sichtbar blieb. Dameron lachte zufrieden, griff nach der Kreide und rezitierte, während er feine Striche auf dem Pergament zog:


  „Folgt dem Fluss, der vom Berg in der Mitte entspringt, hinab in das Tal, dem niemand entrinnt. Dort, wo die Götter vor der Sonne sich beugen, bringe er das Opfer dar und gewinne, was sein Herz begehrt.“


  Er strahlte seine Gemahlin selbstgefällig an. „Sag selbst, ist mir die Übersetzung nicht sehr klangvoll gelungen?“


  „Gewiss, Liebster, aber schau, du hast unsere Gäste verwirrt.“ Ihr milder Tadel wurde mit einer achtlosen Geste beiseite gewischt.


  „Selbstverständlich ist die Botschaft etwas unverständlich, ihr dürft das alles nicht wortwörtlich nehmen.“ Er tippte auf das Kartenstück, das nach seinen Bemühungen sichtbar geblieben war. Jarid konnte nun ebenfalls zusehen, da eine Lücke zwischen Hollin und Andrez entstanden war.


  „In der Mitte von diesem schmalen Streifen liegt der Owandi, oder auch Kesselflickerberg, wie die Einheimischen ihn nennen, was auf eine örtliche Sage zurückgeht, die jetzt nichts zur Sache tut. Nun, diesen Berg müsst ihr glücklicherweise nicht erklimmen, euch interessiert nur der Roka, der dort entspringt. Ihm folgt ihr hinab in dieses Tal hier.“ Dameron zeigte auf einen winzigen Fleck auf der Karte, den Jarid für einen Tintenklecks gehalten hätte. „Ein bedeutungsloses Tal, das nur einen einzigen Eingang besitzt und von allen Seiten von schroffen, unüberwindlichen Felswänden umgeben ist. Hier verschwindet der Fluss unter die Erde und bleibt dort, bis er Hunderte Meilen später wieder auftaucht, ein nahezu undurchdringliches Sumpfland bildet und zuletzt im Meer endet. Was der Teil mit den Göttern und dem Opfer bedeutet, werdet ihr selbst entschlüsseln müssen, wenn ihr vor Ort seid.“


  Kopfschüttelnd musterte Rujo das, was Dameron ihnen enthüllt hatte.


  „Es will mir nicht in den Sinn, was an diesem Weg so gefährlich sein soll, dass Hunderte Krieger es in Hunderten Jahren nicht geschafft haben sollen, das Siegel zu bergen.“


  „Ich bin bereits vor Jahren einmal am Fuß des Owandi gewesen“, sagte Krys, „und ich glaube, das Tal habe ich ebenfalls bereits passiert. Es ist ein raues Land, aber nicht übermäßig gefährlich.“


  „Es wird seine Gründe haben …“


  Jarid ließ die anderen diskutieren, er setzte sich mit dem warmen Bündel Katze auf einem der Polsterstühle nieder. Irgendetwas nagte schon seit gestern Nacht an ihm. Irgendetwas hatte er gehört, als Rujo Andrez von dem Verhör des Angreifers erzählt hatte, das nicht ganz zusammenpasste.


  Sicher bilde ich mir das bloß ein. Vielleicht hat Rujo es auch nur falsch ausgedrückt oder irgendein Detail vergessen. Da stehen eine Menge Leute, die sehr viel schlauer sind als ich, denen wäre es sicherlich sofort aufgefallen.


  Und trotzdem, das hartnäckige Gefühl quälte ihn wie eine Schmeißfliege, mit aller Beharrlichkeit zwang es ihn weiterzugrübeln, während er Nonis Bauch kraulte.


  „Also ist es entschieden“, sagte Dameron plötzlich laut und schlug Rujo herzlich auf die Schultern. „Ich werde sie gleich verstecken, wenn ihr alle draußen seid. Und bitte, ich bestehe darauf, dass ihr unsere Gastfreundschaft ausnutzt. Es wird mir eine Freude sein.“


  Verwirrt versuchte Jarid sich einen Reim auf diese Worte zu machen, da kam bereits Andrez zu ihm herüber und ließ sich lässig auf der Lehne von Jarids Stuhl nieder.


  „Du kommst mit uns. In zwei oder drei Tagen müsstest du wieder belastbar genug sein, dann machen wir uns auf den Weg.“ Er grinste, als Jarid sich nach Schreibwerkzeug umsah, um seinen Protest zu äußern und hielt ihn davon ab aufzustehen.


  „Ist es nicht wunderbar, wir brauchen dich noch nicht mal mit Argumenten zum Schweigen zu bringen!“


  Jarid starrte ihn in einer Mischung aus Verzweiflung und Wut an. Mit welchem Recht wurde hier eigentlich über seinen Kopf hinweg entschieden?


  Andrez wurde ernst und tätschelte ihm begütigend den Arm.


  „Hör zu, Kleiner, Herr Dameron kann dich nicht ewig beherbergen, und es ist auch sicherlich nicht dein eigener Wunsch. Du musst nicht bis zu diesem Tal mitlaufen. Wir finden unterwegs sicherlich eine Gelegenheit, wo wir dich absetzen können.“


  Jarid nickte ergeben, was Andrez schon gar nicht mehr sah, da er zu den anderen zurückkehrte. Nun denn. Es war natürlich besser, wenn er nicht weglaufen musste, trotzdem fiel es ihm schwer sich damit abzufinden, dass er wirklich nur ein lästiges Anhängsel war.


  „Ich bin albern“, flüsterte er Noni stimmlos zu, die ihn dafür etwas ungehalten anblickte – sie war gerade dabei gewesen, auf seinem Schoß einzuschlafen.


  Da gibt man mir freiwillig das, was ich will, und es macht mich unglücklich. Was ist bloß los mit mir? So sprunghaft bin ich doch sonst nicht.


  Bis jetzt hatte er allerdings auch immer genau gewusst, wohin er gehörte …


  


  Dameron wartete, bis alle, auch Zelina, die Bibliothek verlassen hatten und schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen. Sicherheitshalber ließ er den Schlüssel stecken, damit niemand durch das Schlüsselloch blicken und ihn beobachten konnte. Dann stieg er in die Galerie hoch, kletterte auf die Leiter, nachdem er sie zuvor wahllos an ein Regal gelehnt hatte, und griff sich ohne hinzusehen ein Buch heraus. Es war eine Sammlung Arunischer Kochrezepte, in die er die Landkarte steckte. Damit war sie nicht vernichtet, und solange er noch lebte, würde er sie jederzeit wieder hervorholen können. Jeder andere wäre gezwungen, über einhunderttausend Bücher Seite für Seite zu prüfen, ob sich vielleicht die Karte darin befand. Sogar mit einem Dutzend Helfer eine Aufgabe, die nicht auf die Schnelle zu bewältigen wäre …


  Anschließend ließ Dameron sich auf seinem Lieblingssessel nieder und dachte nach. Irgendetwas machte ihm Sorgen. Zusätzlich zu den Sorgen, die er bereits wegen Jarid wälzte. Und natürlich der Tatsache, dass er diese sechs liebenswerten Männer möglicherweise in den sicheren Tod schickte.


  Er zuckte zusammen, als Noni ihm plötzlich maunzend um die Beine strich und sich dann vollkommen selbstverständlich auf Damerons Schoß niederließ. Ganz so, als hätte sie von Geburt an die Nähe von Menschen gesucht. Zutiefst gerührt streichelte er über das seidige Fell der Katze, die als Jungtier unsagbar grausam gequält worden war – herzlose Menschen hatten ihr die Beine zusammengebunden und sie in einen Eimer Wasser geworfen. Immer, wenn sie kurz vor dem Ertrinken stand, wurde sie rausgeholt, durfte sich kurz erholen, und schon ging das Spiel von vorne los. Und das wohl über mehrere Tage hinweg, wie die Burschen lachend geprahlt hatten, als Dameron sie mit einem Stock von dem Kätzchen vertrieben hatte. Nun gut, es waren wohl eher die beiden Marút an seiner Seite, die für den notwendigen Respekt gesorgt hatten. Noni war sehr geschwächt gewesen, und trotzdem hatte sie sich gegen ihn gewehrt. Ihr Misstrauen gegenüber Menschen hatte drei volle Jahre gehalten. Wie es aussah, hatte Jarid sie geheilt. Ein Jammer, dass der junge Mann sich nicht selbst zu heilen vermochte …


  Kapitel 16


  


  Rujo beäugte den Marút, der gefesselt vor ihm kniete. Es war undenkbar, ihn einfach abzuschlachten. Da er sich selbst entehrt hatte mit dem feigen Angriff auf einen wehrlosen Mann, war es genauso ausgeschlossen, dass er zu seinem Herrn zurückgeschickt wurde.


  „Du kennst die Wahl, die dir bleibt?“, fragte er leise.


  „Ich wähle den Kampf“, kam ohne zu zögern die Antwort.


  Rujo unterdrückte einen Seufzer, genau das hatte er befürchtet. In einer solchen Situation blieb für einen Marút entweder Selbstmord oder der Kampf bis zum Tod gegen denjenigen, der ihn besiegt hatte. In diesem Fall also Tamas. Wenn Natan gewann, durfte er frei gehen, das konnte man allerdings ausschließen. Kurz versuchte Rujo, die Verletzungen abzuschätzen, die der Mann bei Gefangennahme und Folter erlitten hatte. Es würde einem Abschlachten gleichkommen, was für Tamas’ Gemütsverfassung nicht gerade förderlich war. Aber was bedeutete ein wenig Seelenpein im Vergleich zum Leben, beziehungsweise Sterben eines Menschen?


  „Du wirst ein Schmerzmittel erhalten“, verkündete Rujo entschieden, „damit du überhaupt in der Lage bist, mit gebrochenen Rippen, ausgerenkter Schulter und den anderen Unpässlichkeiten ein Schwert zu heben.“ Er nickte Krys zu, damit der sich um die Arznei kümmerte. Rujo musste Tamas vorbereiten, was schnell gehen würde, und Jarid zwingen, dem Kampf als Zuschauer beizuwohnen, was vermutlich erheblichen Aufwand bedeutete. Mit ausreichend Glück würde dessen Gabe dafür sorgen, dass der Kampf so rasch und schmerzfrei wie möglich beendet sein würde.


  


  „Ich will das nicht sehen!“ Jarid schrieb so hastig, dass die Buchstaben fast unleserlich waren.


  „Dir bleibt keine Wahl.“ Rujo ragte streng über ihm auf, mit einer solch finsteren Miene, dass jegliche Diskussion Dummheit wäre.


  Irgendwie verspürte Jarid unbändige Lust dazu, dumm zu sein, darum schrieb er: „Warum?“


  „Weil es deinetwegen geschieht!“, zischte Rujo bedrohlich. „Es ist zwar nicht deine Schuld, dass der Marút dich angegriffen und dadurch seine Ehre verspielt hat, dennoch wird er deinetwegen sterben. Genauso wie Tamas dich retten musste und darum nun gezwungen ist, gegen einen schwer verletzten Mann anzutreten.“


  „Verletzt?“, stieß Jarid erschrocken hervor, ein kaum verständliches, heiseres Krächzen, das in seiner gepeinigten Kehle brannte.


  „Natürlich ist dein Angreifer verletzt. Er ist ein Marút, Tamas konnte ihn nicht mit Rosenblättern bewerfen, um ihn davon abzuhalten, dich zu Tode zu würgen. Bei der Befragung konnten wir auch nicht gerade zärtlich mit ihm umspringen. Er würde vermutlich sowieso sterben, ich müsste mich schon wundern, wenn er nicht bald Wundfieber entwickelt hätte. Selbst wenn nicht, sein Arm wäre niemals mehr zu alter Geschicklichkeit verheilt. Damit es keine allzu ehrlose Schlacht wird, bekommt er ein Kurzschwert in die Hand, während Tamas waffenlos antritt.“


  Beschämt saß Jarid in seinem Lehnstuhl. Eine fürchterliche Vorstellung, dass ein Mann an Körper wie auch Ehre so schwer verletzt war, dass ein Tod im Kampf eine Erlösung darstellte.


  „Es ist ein Zeichen von Respekt, wenn du dabei bist. Das wäre mir in Natans Fall noch reichlich egal, aber Tamas hat diesen Respekt ebenso verdient.“


  Bedrückt stand Jarid auf. Hoffentlich würde es nicht lange dauern!


  


  Sein Angreifer war tatsächlich in schlechter Verfassung. Er und Tamas standen sich in dem im Vergleich zum Anwesen kleinen, gut gepflegten Garten gegenüber, beide mit entblößtem Oberkörper und nackten Füßen. Rujo und die anderen halfen den Wächtern, einen Kreis zu bilden, der die Begrenzung für die Kämpfer darstellen würde. Alle trugen einen Schild, um sich vor Natans Kurzschwert zu schützen. Dameron und zu Jarids Überraschung auch Zelina standen mit ihm außerhalb des Kreises, auf einer kleinen Anhöhe, von wo aus sie einen ungehinderten Blick hatten, ohne sich in Gefahr zu begeben. Natan wirkte kurzatmig, er war bleich und verschwitzt, obwohl es ein eher milder Frühsommertag war und Wolken den Himmel bedeckten. Tamas hingegen stand mit stoischer Miene da, zugleich entspannt und in lauernder Haltung. Sein schlanker, gut definierter Körper bildete einen seltsamen Gegensatz zu dem des massigen, muskelbepackten Kriegers, der ihm gegenüberstand. Normalerweise hätte Jarid sich gesorgt, ob Tamas solcher Gewalt gewachsen wäre, doch unter diesen Umständen war es keine Frage, wie der Kampf ausgehen würde. Verstohlen bewunderte er den Anblick, den Tamas bot. Die verschlungene Tätowierung, die sich von der rechten Schulter über die Brust zog und anzeigte, an welcher Kriegerschule er die Prüfung zum Marút abgelegt hatte, hätte Jarid so gerne einmal von Nahem gesehen; bislang waren ihm immer nur flüchtige Blicke darauf gelungen, wenn die Krieger sich unterwegs gewaschen hatten. Etwas, das die Marút erstaunlich ernst nahmen, sie wandten sogar in tiefster Wildnis jeden Tag Zeit auf, um Körper wie auch Zähne gründlich zu reinigen und versuchten, stets an fließenden Gewässern zu lagern.


  „Es mag einem Gegner egal sein, ob ich stinke oder nicht“, hatte Andrez ihm auf seine fragenden Blicke hin erklärt. „Und Gestank wäre mir persönlich auch herzlich gleichgültig. Aber Schweiß und Dreck zieht Ungeziefer an, und glaub mir, juckende Flohbisse können den winzigen Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen. Kaputte Zähne wiederum schwächen den Körper. Jemand, der sein Leben dem Kampf verschreibt, muss also sich selbst genauso pflegen wie seine anderen Waffen. Gleichgültig, wie lästig das manchmal ist.“


  Jarid musste bei der Erinnerung daran schmunzeln, wie Andrez sich nach den anderen umgesehen hatte und ihm dann, als sich niemand in Hörweite befand, vertraulich zuflüsterte:


  „Die Weiber danken es uns ebenso, wenn wir als saubere Ferkelchen zu ihnen kommen. Die besten Huren sind für die Marút reserviert!“


  Was gewiss nicht bloß an der Reinlichkeit lag, davon war Jarid überzeugt. All diese stahlharten Muskeln, die pure Kraft und gezähmte Wildheit der Krieger waren sicherlich die besseren Argumente.


  Im Kampfkreis nahm das Schicksal nun seinen Lauf. Tamas wich den kraftvollen Schwertattacken seines Gegners mit eleganter Leichtfüßigkeit aus, rasch zeigte Natan die ersten Anzeichen von Erschöpfung.


  „Er hätte ihn längst bezwingen können“, murmelte Dameron an seiner Seite. „Die Ehre gebietet, zumindest den Anschein eines Kampfes zu wahren.“


  „Natan quält sich ohne jeden Grund.“ Zelinas zusammengepresste Lippen zeigten, wie sehr sie das alles missbilligte. „Wenn er tot ist, macht es keinen Unterschied mehr für ihn, ob er vorher fünf oder zehn sinnlose Attacken geschlagen hat.“


  „Aber zuvor macht es einen Unterschied. Er will kämpfend sterben, es ist sein Recht.“


  Tamas bewegte sich äußerst riskant in die Schlagreichweite seines Gegners und fing Natans Schwertarm ab. Während er ihn entwaffnete, musste er einige Fausthiebe gegen Brust und Bauch einstecken, die sicherlich schmerzhaft waren. Einen Moment später gingen sie beide zu Boden, und nur Tamas stand wieder auf – er hatte seinen Gegner mit einem gezielten mörderischen Schlag erst gegen die Kehle, dann ins Genick getötet.


  Jarid wandte erschaudernd den Blick ab. Er wollte den Toten nicht ansehen müssen, und der Gedanke, dass Tamas ihm gewiss absichtlich die Kehle zertrümmert hatte, als Rache für die Würgeattacke, war erschreckender als alles andere. Bevor er irgendeine beschämende Schwäche zeigen und damit den Unmut und die Verachtung der anderen auf sich ziehen konnte, ging er mit möglichst festen Schritten zurück zum Haus. Was war bloß mit seinem altvertrauten Leben geschehen, in dem Menschen nur dann zu Boden fielen, wenn sie sich besinnungslos besoffen oder geprügelt hatten und ein verschütteter Bierkrug schon zu den größtmöglichen Katastrophen zählte? In dem ihm allenfalls ein paar Ohrfeigen oder einige Hiebe mit dem Kochlöffel drohten statt Folter, Verstümmelung oder Mord?


  


  ~*~


  


  Jarid wälzte sich mühsam aus dem Bett. Er war früh schlafen gegangen, direkt nach dem Abendessen, um nicht stumm zwischen den anderen sitzen zu müssen. Obwohl er müde gewesen war, lag er jetzt hellwach da. Es war so ungewohnt, den ganzen Tag nichts zu tun zu haben, sein Körper sehnte sich rastlos nach Bewegung. Vielleicht konnten sie sich morgen schon auf den Weg machen? Zunächst einmal aber musste er die Nacht hinter sich bringen. Jarid hatte das Buch mit den Sandvölkerlegenden ausgelesen, darum wollte er es zurück in die Bibliothek bringen und sich ein anderes ausleihen. Lesen war anstrengend für ihn, da er es nicht gewohnt war, eine gute Methode, um sich zu erschöpfen.


  Niemand begegnete ihm, kein Diener, keiner der Gefährten. Leise öffnete er die Tür der Bibliothek – und erstarrte, als er Damerons Stimme hörte, der sich offenbar in erregter Diskussion mit Jarids Begleitern befand.


  „… müsst ihn bei euch behalten, ob er will oder nicht. Ich kann mich nur wiederholen: Unterschätzt die Gefahren auf dieser Reise nicht. Alle Quellen, bei denen ich nachgeforscht habe, bestätigen, dass kein Einziger je lebendig zurückkehrte, der ausgezogen war, das Siegel zu bergen. Ohne Jarid lauft ihr in den sicheren Tod.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Krys skeptisch. „Diese Wildzauberei ist ein riskantes Konstrukt. Wenn Jarid an uns zweifelt, sterben wir schneller als ohne ihn. Und Ihr habt ihn heute erlebt, er ist nicht allzu glücklich über unsere Gesellschaft.“


  „Aber wir haben auch erlebt, was sein Vertrauen in Tamas’ Kampfkraft bewirkt hat, nicht wahr?“, hielt Dameron hartnäckig dagegen.


  Jarid wusste, er sollte nicht lauschen. Doch wie sollte er die Tür ebenso lautlos wieder schließen, wie er sie geöffnet hatte? Seine Hände zitterten viel zu stark. Wovon war hier die Rede?


  „Konntet Ihr mittlerweile mehr über Wildzauberer herausfinden?“, fragte Rujo.


  „Nein. Es gibt nur dieses eine Buch, in dem ein wenig wissenschaftlich über sie berichtet wird, in allen anderen Werken ergeht man sich in Legenden oder sie werden bloß kurz mal hier, mal dort erwähnt.“


  Jarid riskierte einen Blick durch den schmalen Türspalt und beobachtete, wie Dameron ein dickes, schweres Buch in eines der oberen Regale stellte. Unauslöschlich prägte er sich die Stelle und die Farbe des Einbandes ein. Hier war etwas im Gange, und er würde herausfinden, was genau!


  Das Gespräch wandte sich inzwischen harmloseren Themen zu, es wurde über die Entfernung, voraussichtliche Dauer der Reise sowie benötigten Proviant diskutiert, und welcher Botendienst sich in der Nähe befand, damit sie einen ausführlichen Bericht an Fürst Rodwyn schicken konnten. Rujo wollte Dameron die Vorräte bezahlen, der das allerdings entschieden ablehnte:


  „Ich bin reich genug, und was ihr mir bereits geschenkt habt, könnte ich nicht mit Gold vergüten. Eure Gesellschaft als solche, die Karte, das Wissen, wo sich das Siegel befindet, vor allem aber, was Jarid für dieses Haus getan hat. Ihr könnt den Unterschied nicht spüren, da ihr es nicht anders kennt. Doch offensichtlich fühlt unser junger Freund sich hier sehr wohl, denn seit ihr da seid, leuchten die Kerzen heller, alles wirkt wärmer, gemütlicher und heimeliger. Nie waren meine Diener zuvorkommender oder das Essen köstlicher. Und meine Katze hat er von ihrer massiven Menschenscheu geheilt. Wenn er uns verlässt, wird alles das wieder auf gewöhnlicheres Maß zurückgehen, aber ich bin überzeugt, dass er uns alle zum Guten verändert hat.“


  Fassungslos stand Jarid da und versuchte weiterhin vergeblich zu begreifen, um was es überhaupt ging. Sprachen sie denn wirklich von ihm?


  Als erneut die Debatte in ungefährliches Fahrwasser einschwenkte, nämlich, ob die Marút die geliehenen Kleidungsstücke behalten sollten oder nicht, riss Jarid sich endlich zusammen. Je länger er hier herumstand, desto größer war die Gefahr, dass er erwischt werden würde. Leise schlich er sich zurück in den Gang, trat mit absichtlich festen Schritten auf die Tür zu, klopfte kurz an und öffnete sie dann so schwungvoll, dass hoffentlich niemand bemerkte, dass sie nicht richtig geschlossen gewesen war.


  „Oh“, krächzte er, als sechs Augenpaare ihn überrascht musterten und hielt rasch das Buch hoch.


  „Ah, du hast es ausgelesen?“ Strahlend kam Dameron auf ihn zu und pflückte ihm das Buch aus den Fingern. „Hat es dir gefallen? Möchtest du ein anderes? Wieder etwas in dieser Art?“


  Jarid nickte und zuckte zugleich mit den Schultern. Er vermied es, zu den anderen zu blicken, bedankte sich mit einem scheuen Lächeln für den dicken Wälzer, den Dameron ihm übergab. Rasch verabschiedete er sich und eilte zurück auf sein Zimmer.


  Und dann begann das Warten.


  


  Ruhelos war Jarid im Zimmer auf und ab gelaufen, bis er Stimmen hörte und sicher sein konnte, dass die anderen die Bibliothek endlich verlassen hatten. Ungeduldig wartete er weitere Minuten, bis er es nicht mehr aushielt und sich mit dem Buch unterm Arm aufmachte, das Geheimnis zu lüften. Falls er erwischt werden würde, würde er behaupten, dass ihm die Geschichte nicht gefiel und er sich deshalb Ersatz holen wollte.


  Alles war ruhig, die Bibliothek lag still und verlassen da. Jarid nahm eine der Laternen, die überall herumstanden und die Gänge erhellten. Rasch die Leiter hinauf, mit einem Griff fand er den Einband, den Dameron vorhin weggestellt hatte. Mit seiner Beute ließ er sich in einem der Polsterstühle nieder und begann mit zitternden Fingern darin zu blättern.


  Die Katze gesellte sich zu ihm und schmiegte sich einmal mehr an ihn an. Ob sie tatsächlich menschenscheu war?


  Wohl eher sehr eigen in der Wahl derjenigen, die sie berühren dürfen. Das sind die meisten Katzen!


  Über eine Stunde benötigte Jarid, bis er den Eintrag fand, den er gesucht hatte. So etwas sollte er sein? Ein Wildzauberer?


  „Das ist Unfug“, murmelte er angestrengt vor sich hin. Seine Stimme würde es ihm nicht danken, doch er musste es einfach laut aussprechen.


  Hatte er sich nicht ein Leben lang gewünscht, Ceon würde ein herzlicher, liebevoller Bruder werden, und Mira nicht länger ein schlecht gelaunter Drachen sein? Geholfen hatte es offensichtlich nicht. Und selbst wenn es stimmen sollte, Magie, die er nicht kontrollierte, dürfte wohl kaum für irgendjemanden von Nutzen sein!


  Kopfschüttelnd klappte er das Buch zu und streichelte Noni noch ein Weilchen.


  Ich weiß, was dahintersteckt, dachte er schließlich. Dameron will, dass die anderen mich nicht einfach irgendwo absetzen, weil ich ihnen lästig bin, und erfindet etwas, damit sie mich für nützlich halten. Vielleicht hat Zelina ihn darum gebeten?


  Der Gedanke hinterließ ein warmes Gefühl. Solch herzensguten, selbstlosen Menschen war Jarid noch nie begegnet! Und schließlich müsste er es spüren, wenn er irgendwie Magie anwandte, ob nun bewusst oder unbewusst. Sprachen nicht alle Legenden davon, wie erschöpft Zauberer anschließend immer waren? Da gab es Beschreibungen von einem Kribbeln am ganzen Leib, von knisternden Funken, von blitzschlagartigen Energieentladungen. Nichts davon hatte Jarid jemals bemerkt.


  Geschichten sind eben genau das: Geschichten! Magie, pah, ist nicht längst bewiesen, dass das alles bloß Aberglaube ist?


  Entschlossen schubste er Noni von seinem Schoß herab, brachte das Buch fort und gelangte ungesehen zurück in sein Bett.


  Bis in seine Träume hin verfolgte ihn allerdings dieser eine Gedanke: Was wäre, wenn …?


  Kapitel 17


  


  Rujo hielt beständig ein Auge auf Jarid, der sich tapfer auf seinem Pony hielt. Schon am gestrigen Tag, als sie alles für ihren heutigen Aufbruch vorbereitet hatten, war ihm aufgefallen, dass sich wieder etwas geändert haben musste. Die aggressive, gereizte Stimmung gegen Jarid war bei allen verschwunden, mit Tamas als einziger Ausnahme. Dafür hatten Zelina und Dameron eine solche herzliche Güte und Großzügigkeit ausgestrahlt, dass es regelrecht geschmerzt hatte, von ihnen fortzugehen.


  Nach wie vor konnte der junge Mann kaum sprechen, wenn man das mühselige Krächzen einzelner Silben überhaupt als Sprache bezeichnen durfte. Die Blutergüsse an seinem Hals präsentierten sich in erschreckender Pracht von schwarz bis grün. Ob ihm das Reiten Schmerzen bereitete, war nicht auszumachen, Jarid ließ sich jedenfalls nichts anmerken.


  Dafür hatte Rujo das deutliche Gefühl, dass Jarid sie alle beobachtete, ganz besonders Tamas schien er regelrecht zu belauern. Was man ihm nicht verdenken konnte: Zwischen ihnen hatte es seit gestern mehrere Zusammenstöße gegeben, spannungsgeladene Blicke, abwehrendes Fauchen von Jarids Seite, sobald Tamas ihm zu nahe kam, warnendes Knurren auf der anderen Seite, für das sich kaum eine Ursache bestimmen ließ. Zu gerne hätte Rujo gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war – Tamas hatte sich schließlich rührend um ihn gekümmert, nach dem Angriff und auch nach dem Verhör. Doch er verbot es sich selbst, danach zu fragen. Es hätte vermutlich den Konflikt noch weiter geschürt und solange sie sich nicht körperlich attackierten, würde es wohl kein Problem werden. Er war schon froh, dass Jarid sich mühte, Tamas die Stirn zu bieten, nachdem er die ersten ein, zwei Mal noch vor ihm zurückgezuckt war.


  Wer weiß, vielleicht hat es ja sein Gutes … Aber besser wäre es wohl, wenn ich sie dazu bringe, Frieden zu halten, bevor die anderen Jungs auch noch rebellisch werden.


  


  Jarid kniete am Fluss und strich sich unzufrieden über den Zwölf-Tage-Bart, den er besser beseitigt hätte, bevor der Marút Gelegenheit hatte, ihn fast umzubringen. Es juckte und er hatte das Gefühl, wie ein Räuber auszusehen. Zwar hatte er ein Rasiermesser dabei, doch ohne Spiegel wagte er nicht, seinen verletzten Hals anzugehen, und nur die Wangen zu rasieren würde wohl ziemlich seltsam wirken.


  Also musste er sich damit begnügen, seinen Haarwust mit den üblichen schmalen Zöpfchen zu bändigen, während die anderen bereits mit Waschen fertig waren und sich um das Nachtlager kümmerten. Jarid hatte wie gewöhnlich erst die Pferde versorgt. Unglaublich, dass er bereits seit gut zwei Wochen von Zuhause fort war! Oder besser gesagt, erst seit zwei Wochen. Es fühlte sich an, als wäre es in einem anderen Leben gewesen, dass er tagein, tagaus in der Taverne geschuftet hatte.


  Nicht unbedingt ein besseres Leben, gleichgültig, wie sehr er es vermisste …


  Als er plötzlich gepackt und nach hinten gezogen wurde, schrie er überrascht auf.


  „Der Bart steht dir nicht“, sagte Rujo. Sein Tonfall und das breite Grinsen zeigten, dass er irgendetwas Amüsantes plante – zumindest er würde sich wohl amüsieren. Es war nicht allzu lustig, mit nacktem Oberkörper auf dem Boden zu hocken, während sich fünf Krieger um einen scharrten, die auch sonst schon so viel größer und massiger als er waren.


  Jarid wollte erklären, warum er das Gezottel im Moment wuchern lassen musste, aber Rujo zückte bereits ein Rasiermesser, was ihm vor Schreck die Sprache verschlug. Er würde doch nicht …


  „Tamas! Du übernimmst das. Keine Widerrede!“


  Hastig versuchte Jarid zu entkommen, während Tamas den Befehl verweigerte und reichlich Widerrede gab. Es war durchaus gruselig genug, sich einem gelernten und erfahrenen Barbier anzuvertrauen, er würde sich garantiert nicht freiwillig an irgendeinen Krieger ausliefern, der ihm nicht allzu wohl gesonnen war!


  „Na, na, du bleibst hier, Kleiner.“ Andrez und Hollin versperrten ihm lachend jeglichen Ausweg. Unterdessen hatte Tamas das Blickduell wie auch die Diskussion verloren und riss Rujo das Messer wie auch die Rasierseife energisch aus der Hand.


  „Hey, ich will das nicht!“, krächzte Jarid, so laut er konnte.


  „Ich weiß.“ Rujo grinste ihn weiterhin an, als wäre das alles ein lustiges Spiel. Vermutlich hielt er es sogar für eines!


  „Genau genommen ist es mir vollkommen gleichgültig, was du mit deinem Gesicht anstellst und könntest dir meinethalben den Bart bis auf die Knie wachsen lassen.“ Er wirkte nun ernster, als er sich Jarid schnappte und ihn auf die Füße zog. „Nicht egal ist es mir, wie ihr zwei euch ohne ersichtlichen Grund anfaucht. Ihr müsst euch nicht lieben, vertragen hingegen schon. Euer wie auch unser Leben kann davon abhängen, dass ihr einander vertraut. Tamas, auf den Baum dort!“ Er schubste den jüngeren Krieger auf den moosbewachsenen Stamm einer entwurzelten Buche, auf dem er gut sitzen konnte. Jarid wurde mit sanfter Gewalt gezwungen, sich zwischen Tamas’ Beine niederzulassen, mit dem Rücken zu ihm gewandt.


  „Du hast die Wahl, Kleiner: Soll einer von uns dich zusätzlich sichern, oder können wir uns darauf verlassen, dass du still hältst?“


  Misstrauisch blickte Jarid nach oben, in Tamas’ verschlossenes Gesicht.


  Er wird mich nicht verletzen, dachte er. Tamas hasste ihn schließlich nicht, er war lediglich … was auch immer, weil er sich für diese eine Nacht schämte. Seine Hände sind geschickt und er weiß, dass er am Hals vorsichtig sein muss.


  „Ich vertraue dir“, krächzte er, bevor er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte.


  


  Tamas starrte einen Moment lang fassungslos auf den jungen Mann nieder, der sich ihm gerade vollkommen auslieferte. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Vertrauen, das war ein großes Wort!


  Vorsichtig verteilte er Seifenschaum auf Jarids Wangen und Hals, dann machte er sich konzentriert ans Werk. Die anderen blendete er aus, deren dummes Grinsen half nicht weiter. Er durfte sich genauso wenig vom Anblick nackter Haut ablenken lassen, auch nicht von dem leichten hellen Flaum auf Jarids Brust. Oder der Spur noch feinerer Härchen, die sich vom Nabel herab zum Hosenbund zog. Oder den sanft gewölbten Muskeln, die von der harten Arbeit zeugten, die er ein Leben lang geleistet hatte.


  Tamas verstand einfach nicht, warum er so auf Jarid reagierte. Noch nie hatte ihn ein männlicher Körper angezogen, und auf der Kriegerschule war er von einigen wirklich prachtvollen Exemplaren umgeben gewesen. Doch seit er den jungen Mann am ersten Tag ins Wasser geschubst und ihn anschließend nackt vor sich gesehen hatte, fühlte er sich mehr als eindeutig von ihm angezogen. Nun, das am ersten Tag war womöglich ein Resultat von Jarids Magie, es war nicht abwegig, dass der Junge Angst gehabt hatte, von Tamas vergewaltigt zu werden. Aber solche Ängste dürfte es jetzt nicht mehr geben, und Jarid war wohl kaum jemand, der aggressive Abwehr als Begehren missverstand. Seit diesem beschämenden Schwächeanfall müsste jeder Anflug von Freundschaft und Respekt, den Jarid möglicherweise für ihn gehegt hatte, vernichtet worden sein.


  Trotzdem begehre ich ihn. Einen Mann. Einen höchst komplizierten Mann dazu und obendrein kein Marút. Wobei Jarid auf seine Weise gefährlicher sein konnte als ein Krieger …


  Es war ein merkwürdiges Empfinden, Jarids Kopf zwischen den Schenkeln zu halten, die Feuchtigkeit seiner unbändigen, frisch gewaschenen Haare durch die Hose dringen zu spüren und ihn zu rasieren. Etwas, was Tamas noch nie bei einem anderen Mann getan hatte. Dass es ihm so mühelos gelang, musste an Jarids Vertrauen in seine Fähigkeiten liegen. Kein einziges Mal rutschte er ab oder schnitt ihm in die Haut. Erst als Tamas sich dem Hals zuwandte, zeigte Jarid eine Regung. Ein deutlicher Kampf zwischen Angst und Vertrauen sprach aus seinem Blick.


  Er hat grüne Schleier um die Pupillen, dachte Tamas ohne Zusammenhang. Das sah schön aus, dieses helle Blau zusammen mit dem Grün …


  „Ich bin vorsichtig“, brummte er so beruhigend wie möglich. Es genügte, dass Jarid mit einem Seufzen die Lider schloss und sich ihm erneut hingab.


  Tamas beeilte sich, zum einen weil das Licht minütlich schlechter wurde, zum anderen weil er seine Erregung nur mit größter Mühe niederkämpfen konnte.


  Die Blutergüsse leuchteten noch schillernder, nun da kein Bart mehr den Anblick milderte. Es ließ Jarid jünger aussehen, verletzlicher. Tamas war heilfroh, als der junge Mann sich mit abgewandtem Kopf bedankte und aufstand. Und dass Rujo und die anderen sich dämliche Kommentare sparten und es bei einem Grinsen beließen. Wütend auf sich selbst, seinen Vetter und die ganze Welt verzog er sich ans Lagerfeuer. Er musste sich besser beherrschen und Zusammenstöße mit Jarid vermeiden. Noch einmal wollte er nicht auf diese Weise gedemütigt werden!


  


  ~*~


  


  Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, den warmen Körper im Arm zu halten. Tamas genoss, wie Jarid sich an ihn schmiegte, ohne jede Scheu und nur mit einem Lächeln bekleidet. Ein wenig zögerlich zunächst begann Tamas, die geschmeidige Haut zu liebkosen, strich einige der schmalen Zöpfe aus dem Weg und versank in dem Kuss, den er sich so sehr ersehnt hatte. Jarids Lippen hießen ihn willkommen. Er stöhnte verhalten, es war zu spüren, dass er es genoss. Und ja, auch Tamas genoss es in vollen Zügen, ihn zu verwöhnen. Beinahe alles an Jarid war sehnig, fest und hart. Vor allem in den Unterarmen und Händen besaß er erstaunliche Kraft, war er es doch gewohnt gewesen, den ganzen Tag lang schwere Lasten zu schleppen. Die muskulöse Brust fühlte sich seltsam an, Tamas war an zierliche Frauenkörper mit weichem Busen gewöhnt. Trotzdem vermisste er nichts, es war auf ebenso seltsame Weise richtig. Genau wie der höchst erregte Schaft, den Tamas mit einiger Scheu berührte. In der Kriegerschule hatte er das eine oder andere Mal das Geschlecht seiner Kameraden angefasst, auf die unschuldige Art von Kindern, die sich selbst erkundeten. Das hier war anders. So gut …


  „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte Jarid, löste sich von ihm und drehte sich auf den Bauch. Tamas zitterte vor kaum beherrschter Gier. Oh ja, er wollte auch die geheimsten Stellen dieses aufregenden Körpers erforschen, wollte in seidige Hitze eintauchen, wollte hören, wie Jarid seinen Namen schrie, wenn er kam. Er teilte die herrlich strammen Backen, strich über den Spalt hinab zu der verlockenden Stelle, die ihm gleich Einlass in die Enge gewähren würde …


  


  „Tamas, wach auf!“


  Desorientiert schrak er hoch und blickte in Rujos besorgtes Gesicht, das vom sterbenden Lagerfeuer nur leicht erhellt wurde.


  „Was ist los?“, murmelte Tamas. Himmel, hatte er wirklich gerade davon geträumt, Jarid zu vögeln? Er musste krank sein!


  „Du hast im Schlaf gestöhnt. Ein Albtraum, nicht wahr?“ Rujo sprach leise, also mussten alle anderen noch schlafen. Ein Glück, das hier war auch ohne weitere Zuhörer peinlich genug!


  „Die Folter in dem Lagerhaus?“, bohrte sein Vetter unerbittlich weiter.


  Tamas nickte knapp, ohne ihn ansehen zu können. Albträume hatten ihn beinahe jede Nacht gequält, seit er seine Eltern hatte sterben sehen. Er war daran gewöhnt und soweit er wusste, hatte er nie jemanden dabei geweckt. Dieser Traum hingegen war gut gewesen. Erschreckend gut. Ein Glück, dass Rujo ihn geweckt hatte, bevor Tamas seine Sachen besudeln konnte!


  „Versuch noch ein wenig zu schlafen, meine Wache hat eben erst begonnen. Wenn etwas ist …“


  Wieder nickte Tamas ihm stumm zu und drehte sich auf die Seite. Schlaf fand er in dieser Nacht nicht mehr.


  


  ~*~


  


  Innere Unruhe hatte Dameron in die Bibliothek getrieben, hin zu der Landkarte. Der Gedanke, dass er etwas übersehen haben musste, ließ ihn einfach nicht los.


  „Folgt dem Fluss, der vom Berg in der Mitte entspringt, hinab in das Tal, dem niemand entrinnt. Dort, wo die Götter vor der Sonne sich beugen, bringe er das Opfer dar und gewinne, was sein Herz begehrt.“


  Immer wieder prüfte er seine Übersetzung, mit dem immer gleichen Ergebnis: Alles hatte seine Richtigkeit.


  Es war Noni, die ihm seinen Irrtum zeigte. Die Katze sprang vor ihm auf den Tisch und trampelte wenig rücksichtsvoll auf dem Pergament herum, über das er wie besessen mit dem Diamanten hin- und hergefahren war, um die Buchstaben lesbar werden zu lassen.


  „Pass auf!“, wollte Dameron rufen und griff bereits nach Noni, um sie vom Tisch zu heben – und da sah er es. Der Edelstein lag genau über dem Wort „Götter“, das sich am Ende einer Zeile befand. Und rechts darunter, also im Osten, wo die Sonne aufging, gab es einige der sinnlosen Linien, die eine echte Landschaft vortäuschen sollten.


  Dameron setzte die Katze mit aller Selbstbeherrschung, die er noch meistern konnte, sanft auf dem Boden ab und bewegte anschließend den Diamanten über diese Linien. Von den Prismen gebrochen formte sich daraus eine Sonne.


  „Oh Kaaves Gnade, vergib mir. Sie werden sterben und es ist allein meine Schuld!“, flüsterte Dameron entsetzt. Mit bebenden Fingern faltete er die Karte so, dass das Wort „Götter“ genau über der verborgenen Sonne lag. Das war das Opfer, das er darbringen sollte! Durch die Faltung verlor er mehrere Worte des Spruchs, alle anderen schoben sich zusammen und ergaben einen völlig neuen Sinn.


  Mit wild pochendem Herzen übersetzte Dameron Silbe für Silbe ein ums andere Mal, bis ihm die Augen tränten und er jede Hoffnung verlor:


  Das Siegel liegt im Labyrinth, dem niemand jemals entrinnt.


  Kapitel 18


  


  „Bleib ganz ruhig!“


  Jarid nickte fahrig, ohne den Blick von der Wildschweinrotte zu nehmen, die unerwartet auf der Lichtung aufgetaucht war. Eber, Säue, Frischlinge, mindestens ein Dutzend von ihnen. Eine schlechte Mischung, das wusste Jarid aus den Erzählungen von all den Jägern, Kriegern und so weiter, die in der Taverne Geschichten zum Besten gegeben hatten, wie sie sich oft nur mit einem beherzten Sprung auf einen Baum hatten retten können.


  Der größte Eber wirkte nervös. Das Borstenvieh sollte verflucht schnell und selbst für Pferde gefährlich sein.


  „Wildschweine greifen nie an, wenn sie sich nicht in die Enge getrieben fühlen“, sagte Rujo leise. „Einfach still stehen bleiben, dann werden sie sich freiwillig verziehen.“


  Er glaubt an diesen Wildzauberunfug, dachte Jarid verblüfft. Er versucht mich zu beeinflussen.


  Vielleicht war es auch nur eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzugehen, dass er nicht laut schreiend weglief und damit einen der Keiler zum Angriff brachte. Ein Gelehrter mochte Freude an solchen phantastischen Theorien finden, aber doch keine pragmatischen, nüchtern denkende Krieger!


  Jarid versuchte, tief durchzuatmen statt panisch auf die Wildschweine zu starren.


  Reiß dich zusammen. Das sind keine feuerspuckende Drachen. Rujo hat Recht. Die haben keinen Grund anzugreifen. Es gibt zahllose Fluchtmöglichkeiten, wir stehen weit genug entfernt. Und schau, die Frischlinge sind niedlich.


  Er hatte noch nie ein wildlebendes Jungtier gesehen. Überhaupt hatte er in seinem bisherigen Leben kaum etwas von dieser Welt erfahren dürfen.


  Es war vollkommen natürlich, dass die Alten ihren Nachwuchs beschützen wollten. Jarid versuchte sich möglichst entspannt zu geben, um jeden Anschein von Aggression zu verhindern. Aus den Augenwinkeln musterte er seine Gefährten und ahmte deren Körperhaltung nach. Angst hatte er keine mehr, lediglich wachsame Anspannung. Die Tiere hatten bis jetzt nicht angegriffen und wenn er sich nicht täuschte, wirkten sie allesamt nicht mehr nervös. Eher abwartend, ob sich die komischen Zweibeiner doch noch rühren würden.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit – es mochten ein bis zwei Minuten gewesen sein – verschwand die Rotte im Unterholz. Zeit, aufzuatmen.


  „Die meisten Waldtiere werden allein vom Rauchgeruch des Feuers und den Lärm, den wir machen, abgeschreckt, aber bei Wildschweinen und Bären ist man nie vor Überraschungen sicher“, meinte Krys und nickte Jarid auf seine übliche ernste Art zu. „Du hast dich gut gehalten.“


  Es war ein sparsames Lob, und dennoch fühlte es sich wie eine Auszeichnung an. Wann war er je gelobt worden?


  Als er später auf Daris Rücken im Sattel saß, hatte Jarid genug Gelegenheit zum Grübeln. Es war vier Tage her, seit sie Damerons Haus verlassen hatten. Mittlerweile hatte er sich an das Reiten gewöhnt, zumindest wenn es im gemächlichen Schritttempo blieb. Das Wetter war die ganze Zeit über mild gewesen, die Nächte lau, die Abende am Lagerfeuer unterhaltsam und gesellig, selbst wenn er weiterhin respektvollen Abstand zu Tamas hielt. Sogar die Mücken hielten sich brav zurück. Er wusste, so angenehm würde es nicht ewig weitergehen. Im Moment allerdings gefiel ihm die Reise. Er durfte täglich Neues erleben und erfahren! Würde es immer so bleiben, hätte er es wirklich nicht eilig, die Marút verlassen zu müssen …


  Warte bis zum nächsten Kampf, dachte er nüchtern. Vielleicht ließen seine Gefährten es ihn im Augenblick nicht spüren, doch er war kein vollwertiges Mitglied ihrer Gemeinschaft. Irgendwann würde er sich seinen Platz im Leben suchen müssen. Bis dahin wollte Jarid versuchen zu genießen, was sich ihm bot. Wie schnell das vorbei sein konnte, hatte er in den letzten Wochen gründlich genug gelernt.


  


  ~*~


  


  „Ich geh kurz austreten“, flüsterte Jarid Andrez zu, der Wache hielt. Offenbar hatte er beim Abendessen zu viel Tee getrunken, seine volle Blase hatte ihn geweckt, was ihm sonst nie passierte. Oder hatte Hollin sich möglicherweise beim Kräutersammeln geirrt und irgendetwas Harntreibendes erwischt? Jarid konnte kaum ein Gänseblümchen von einer Distel unterscheiden, es wäre ihm nicht aufgefallen.


  Nein, dafür kannte Hollin sich viel zu gut mit Pflanzen aus, was man diesem Riesen kaum zutrauen wollte, und die anderen hatten offenbar keine Probleme.


  Allerdings hatte Jarid den Becher zum Abkühlen unbeaufsichtigt stehen gelassen, während er das Koch- und Essgeschirr gereinigt hatte. Und hatte der Tee nicht ein wenig eigenwillig geschmeckt?


  Bei Kaaves Gnade, ich hab zu viel Fantasie, dachte er, genervt von sich selbst. Immer dieses Katastrophendenken! Marút spielten keine albernen Scherze dieser Art, niemand hatte ihm etwas in den Becher gegeben!


  Es war stockfinster, obwohl er nur einige Schritte vom Lager entfernt war. Jarid beeilte sich mit dem Erleichtern, er war müde und wollte zurück in die Traumwelt.


  Er hatte die Hose noch nicht ganz oben, da hörte er ein verräterisches Knacken. Jarid erstarrte – hatte sich ein Raubtier an ihn herangeschlichen?


  Da presste sich bereits eine große Hand auf seinen Mund und erstickte den Hilferuf. Ein heftiger Schlag in den Unterleib nahm ihm alle Luft, der sich explosionsartig ausbreitende Schmerz hingegen das Bewusstsein.


  


  ~*~


  


  „Aufwachen, Kleiner!“


  Eine fremde, sehr kalte Stimme drang zu Jarid durch. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Er brauchte mehrere Anläufe, um die Augen öffnen zu können. Das schummrige Licht einer Laterne offenbarte gleich drei fremde Gesichter, die über ihm schwebten.


  Marút. Feinde!


  Er wollte hochfahren, konnte sich jedoch nicht rühren. Nicht einmal den Kopf heben.


  Verängstigt begann er zu zittern, als ihm seine Lage vollständig bewusst wurde: Er war nackt, er lag auf irgendetwas Hartem, Unebenen – ein Findling? – er war an sämtlichen Gliedmaßen gefesselt und er befand sich allein unter Feinden.


  „Wo sind …?“, begann er, bevor ein harter Schlag ins Gesicht ihn stoppte.


  „Du redest nur, wenn du gefragt wirst!“, zischte einer der Marút. „Und dass wir eine Frage an dich haben, ist der einzige Grund, warum du noch lebst.“


  Am ganzen Leib bebend wartete Jarid, was nun folgen würde. Er schmeckte Blut auf den Lippen und ein Auge schien anzuschwellen. Bei Kaave, er hatte solche Angst! Wenn sie ihn foltern wollten, mussten sie sich gewiss nicht lange bemühen, er war bereits jetzt bereit, alles zu sagen. Was wusste er auch schon, das wert war, geschützt zu werden?


  „Wo ist die Karte?“, fragte diese furchteinflößend kalte Stimme.


  „In Damerons Haus“, wisperte Jarid.


  „Ist das wahr? Ihr habt sie nicht mitgenommen?“ Er wurde hart am Kinn gepackt, finstere Augen starrten drohend auf ihn herab.


  „N…nein.“


  „Das ist gut.“


  Überraschenderweise wurde er losgelassen, und die Marút schienen sich zu entspannen. Sie trugen lange Zöpfe und wenn er richtig gesehen hatte, waren ihre Ohrläppchen unbeschädigt. Ehrenhafte Krieger würden ein hilfloses Opfer nicht einfach abschlachten, oder?


  „Wir müssen dich leider töten, Kleiner. Um Dameron und seine Leute können wir uns leider erst kümmern, wenn unsere Kameraden zu uns stoßen. Mit lediglich drei Mann können wir auch deine Gefährten nicht angreifen. Darum werden wir zu einer kleinen List greifen.“


  Das Grinsen des Mannes, der sich über ihn beugte, verhieß nichts Gutes …


  „Es war lächerlich einfach, ein paar besondere Tropfen in deinen Tee fallen zu lassen, die wassertreibend wirken. Schade, dass wir kein wirksames Gift dabei haben, sonst wären deine Freunde bereits unfriedlich entschlummert.“


  Also war es doch kein Zufall, dass es Jarid mitten in der Nacht in den Wald hineingetrieben hatte!


  „Während du bewusstlos warst, haben wir einige nette Fallen vorbereitet. Deine Freunde werden dich gewiss sehr bald suchen gehen. Nun, im Dunkeln werden sie den Fallen nicht ausweichen können und schon haben wir ein großes Problem aus der Welt geschafft.“


  Der Marút zog etwas aus der Tasche, das im Laternenlicht metallisch glitzerte.


  „Du bist der Köder. Wir werden dir wehtun müssen, Kleiner, deine Schreie und das Licht werden deine Gefährten hierher locken.“


  Jarids Denken setzte aus. Das konnte, das durfte nicht wahr sein!


  „Aber sei unbesorgt, sobald wir dich nicht mehr brauchen, wirst du so rasch und schmerzlos sterben, dass du den Übergang gar nicht bemerken wirst.“


  Es waren Nadeln, die dieser Bastard in den Händen hielt. Keine dünnen, wie ein Schneider sie verwendete, sondern lange, dicke Nadeln. Keuchend versuchte Jarid noch einen allerletzten Rest von Kontrolle aufrecht zu erhalten. Gleichgültig, wie wild sein Herz hämmerte und wie würdelos sein Körper schlotterte, er durfte nicht schreien. Er musste bewusstlos werden, bevor Rujo und die anderen ihn hören konnten!


  „Muss das sein?“, fragte ein anderer Marút und nickte zu den Nadeln hin. „Es gibt weniger bestialische Methoden, ihn zum Brüllen zu bringen.“


  „Also, ich fand es bei diesem Tamas faszinierend … Allerhöchstens drei, ich verspreche es.“


  Er packte Jarids Hoden.


  Woherweißerdashilfeneinneinneinnein!


  Jarid wand sich wimmernd vor Panik gegen die Fesseln. Sein Verstand weigerte sich, das hier zu akzeptieren. Seine Freunde waren erfahrene Krieger. Niemals würden sie blind in irgendwelche tödliche Fallen tappen, niemals! Sie würden kommen und ihn retten.


  Tamas’ Gesicht erschien vor seinen Augen. Tamas würde ihn beschützen.


  An dieser Überzeugung klammerte er sich, bis der Schmerz wie eine Stichflamme aufloderte und alles Denken verbrannte.


  


  Hollin hatte sie gerade allesamt geweckt und irgendetwas von der Kleine is’ weg gemurmelt, als ein grausiger Schrei durch den Wald schallte.


  Im ersten Reflex wollte Tamas losstürzen, hin zu Jarid, und alles vernichten, was ihn bedrohen mochte.


  Beim nächsten Atemzug hatte er sich im Griff. Er war ein Marút, kein blutiger Anfänger!


  Grimmig nickten sie alle fünf einander zu, prüften routiniert die Waffen und fächerten dann auseinander.


  Ein neuer Schrei, pure Agonie.


  Tamas zwang sich zur Ruhe. Er konnte nichts sehen, war ausschließlich auf seine anderen Sinne angewiesen. Auch darauf wurden Marút trainiert. So lautlos wie möglich glitt er über den unebenen Waldboden, ertastete sich seinen Weg, lauschte auf jeden verräterischen Laut, benutzte Nase, Ohren und Instinkt, um sein Ziel sicher und schnell zu erreichen.


  Sein Instinkt war es, der ihm das Leben rettete. Millimeter, bevor er den Draht berührte, der auf Kniehöhe angebracht war, zuckte Tamas zurück. Ohne nachzudenken stieß er drei Mal den Ruf eines Uhus aus, das Warnzeichen vor Fallen. Auf Händen und Knien rutschend folgte er dem Draht, den er wie ein Kribbeln wahrnahm, ohne ihn anzufassen. Woher er die Sicherheit nahm, dass es wirklich ein Draht war, wusste er nicht und es könnte ihn nicht weniger interessieren. Vier Käuzchenrufe signalisierten ihm, dass seine Geführten zu ihm aufschlossen. Während ein dritter Schrei erklang, diesmal deutlich leiser und kraftloser, suchten sie zu fünft einen Weg, die Falle zu umgehen. Ihre Feinde waren gründlich vorgegangen: Mindestens dreißig Schritt Draht hatten sie verlegt, genau in dem Bereich, der von ihrem Lager hin zu dem Punkt führte, zu dem sie gelockt werden sollten. Es konnte kein Zweifel geben, das hier war eine Falle. Mit Jarid als Köder.


  Tamas unterdrückte ein wütendes Knurren. Gnade Kaave denjenigen, die das hier zu verantworten hatten. Er würde es nicht tun.


  Endlich fand sich ein Weg. Sie umgingen die Falle und hielten auf den schwachen Lichtschimmer zu, der sich nun zwischen den Bäumen offenbarte. Tamas spähte auf die Lichtung, bemüht, das harte Pochen in seinen Schläfen zu unterdrücken. Drei Gestalten, die sich über einen gefesselten nackten Körper beugten, der auf einem niedrigen Felsen lag.


  „Wir müssen raus aus dem Licht“, flüsterte jemand. „Spätestens jetzt müssten sie beim Draht angelangt sein. Wenn einer von ihnen durchkommt, stehen wir auf dem Präsentierteller!“


  Oh, wie recht er doch hatte!


  „Ich töte den Jungen, sonst warnt er die anderen.“


  Das war nun gar nicht in Tamas’ Sinne.


  Rasch stand er auf und marschierte festen Schrittes auf die Lichtung.


  „Einen wunderschönen guten Abend, die Herren“, sagte er höflich. „Ist es genehm, wenn ich euch ein wenig Gesellschaft leiste? Einige Freunde würde ich mitzubringen gedenken, falls es keine Umstände macht.“


  Das Schwert lag ruhig in seiner Hand. Wie immer in solchen Momenten fühlte es sich lebendig an. Wie ein heißblütiges denkendes Wesen, das nach dem Blut der Feinde lechzte.


  „Oh, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Tamas. Die edlen Herren hinter mir nennen sich Rujo“, er wies mit einer sparsamen Geste zu seinem Vetter, der sich links von ihm positioniert hatte, „Krys, Hollin und Andrez.“


  Die feindlichen Marút hatten mittlerweile ebenfalls blank gezogen. Zwei von ihnen schienen bereit, sich einem zwar aussichtslosen, aber ehrenhaften Kampf zu stellen. Der Dritte suchte hingegen sein Heil darin, die Schwertklinge an Jarids Kehle halten zu wollen. Noch bevor er die Bewegung fertig ausgeführt hatte, traf ihn Tamas’ Kampfmesser in die Seite, etwa auf Taillenhöhe. Mit einem Schrei brach er zusammen und wand sich gequält am Boden.


  „Wie bedauerlich“, sagte Tamas und lächelte entschuldigend die beiden verbliebenen Krieger an, die ihren Kameraden fassungslos begafften.


  „Er wird ziemlich lange brauchen, um zu krepieren. Bitte sagt mir, dass er es war, der Jarid gefoltert hat, ja?“


  Ein verwirrtes Nicken war die erhoffte Antwort. Die zwei Marút schienen das ehrlose Verhalten des anderen nicht zu begreifen, sie gaben ihre Verteidigungspositionen auf und ließen die Schwerter fallen.


  Tamas trat den winselnden Bastard aus dem Weg und zerschlug Jarids Fesseln. Das Licht war zu schwach, um Verletzungen erkennen zu können. Zumindest blutete er nicht offensichtlich, abgesehen von einem Rinnsal, das ihm aus der Nase geflossen war.


  Jarid hatte die Augen geöffnet, schien ihn allerdings nicht zu erkennen. Behutsam löste Tamas das Lederband, das über Jarids Stirn führte und seinen Kopf niedergehalten hatte. Ein flüchtiges Abtasten von Rippen und Nacken ergab, dass er ihn gefahrlos bewegen konnte, darum hob Tamas ihn sacht von dem Felsen herunter. Ein leises Wimmern war die einzige Reaktion, Jarid starrte weiter blicklos ins Leere.


  „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, hörte er Rujo, der die Gefangenen anherrschte. Bevor einer von denen etwas erwidern konnte, bewegten sich Jarids Lippen und formten ein Wort, bei dem Tamas hätte heulen können: Nadeln.


  


  ~*~


  


  Jarid lag nahe beim Feuer, das Andrez hoch angefacht hatte, damit sie so viel Licht wie nur möglich bekamen. Er wusste nicht, wie er hierher gelangt war, wann man ihm die Nadeln entfernt, ihn in seine Kleidung und mindestens zwei Decken gehüllt hatte, doch das war ihm gleichgültig. Auf irgendeiner Bewusstseinsebene nahm er Rujo wahr, der sich mit Tamas darüber stritt, auf welche Weise man die Gefangenen verhören sollte. Immer wieder fiel das Wort „Verrat“.


  „Du verdammter Bleischädel, verstehst du denn nicht? Irgendjemand muss ihnen verraten haben, dass ich mit Nadeln gefoltert wurde, warum hätten sie es sonst tun sollen?“ Das war Tamas. Er klang wütend, sehr wütend sogar. Zumindest sprach er nicht mehr höflich, also bestand kein Grund, um Rujos Leben zu fürchten.


  „Könntet ihr euch mal beruhigen?“ Krys, die Stimme der Vernunft.


  Verrat … Nein, kein Verrat. Das ist ausgeschlossen.


  „Bedenkt, wie klein die Gruppe möglicher Verräter wäre!“, grollte Rujo. „Abgesehen von uns fünf blieben lediglich Dameron und Zelina. Ich sage, dass mit den Nadeln war Zufall!“


  „Wir sollten die Jungs hier befragen“, mischte sich Andrez ein, wurde allerdings sofort niedergeschrien.


  Das Gebrüll zerrte an Jarids Nerven. Er musste denken. Dringend. Er hätte es schon viel früher tun müssen.


  Das Verhör bei Dameron. Was hatte Rujo gesagt, es ist wichtig! Wie war das?


  … „Der Gefangene gehört zu Fürst Argomir. Er und seine Leute wussten, dass die Karte gefunden und von Ceon weitergegeben wurde. Sie haben Ceons Frau bedroht, da hat er behauptet, er hätte die Karte nach Lindenau verkauft und Jarid würde unter unserem Schutz reisen, um sie hinzubringen. Ceon muss also von unserem Gespräch etwas aufgeschnappt haben, wie sonst hätte er auf Lindenau kommen sollen? Sie sind auf direktem Wege zu Gero und haben ihn getötet. Es waren seine Leute, die uns im Wald hinter Lindenau angegriffen hatten.“


  Diese Gruppe konnte demnach nichts mit den ersten Angreifern zu tun gehabt haben. Jene, die Tamas gefoltert und seinen Kampfbruder schwer verletzt hatten. Diese hatten nicht gewusst, wohin Lakin geflohen war. Erst, als Tamas eine Botschaft an Rujo geschickt und sich mit ihnen auf den Weg zur Taverne gemacht hatte …


  Botschaft …


  Wenn einer von uns oder Dameron ein Verräter wäre, hätten die Kerle mich nicht gefragt, wo die Karte jetzt ist.


  Jarid fühlte sich so klar wie noch nie in seinem Leben.


  Botschaft … Rujo hatte eine Botschaft an seinen Herrn geschickt und ihm geschrieben, was alles vorgefallen war …


  „Hey!“, rief er, so laut er konnte. Das war ziemlich leise und heiser, trotzdem verstummten sofort sämtliche Wortgefechte. Sieben Marút starrten ihn fragend an.


  „Sie wussten das alles durch die Briefe, die ihr euch geschickt habt“, presste Jarid hervor. „Das ist die einzige Möglichkeit.“


  „Unsere Briefe sind verschlüsselt, nur ein Genie könnte den Code knacken“, widersprach Rujo sofort.


  „Fürst Argomir gilt als verdammt schlauer Kopf“, murmelte Andrez. „Ein Gedichte stammelnder Schwächling, ja, aber mit viel Verstand gesegnet.“


  „Wir benutzen verschiedene Botendienste und alle Nachrichten sind versiegelt.“


  „Das Siegel zeigt deutlich den Empfänger“, brummte Hollin. „Und man kann Siegel fälschen.“


  „Oder stehlen!“ Tamas ballte die Fäuste, er wirkte mit einem Mal sehr blass. „Lakin trug gewöhnliche Kleidung, als er starb, nicht wahr?“, fragte er an Jarid gewandt.


  „Wie ein Bauer, ärmlich, dafür aus starker Wolle.“


  „War die Kleidung zerrissen? Von den Schwerthieben, meine ich, die Lakin letztendlich getötet haben.“


  „Nein. Blutgetränkt, doch unbeschadet.“ Verflucht, warum hatte er das nicht bemerkt? Er selbst hatte die Kleidungsstücke verbrannt!


  „Was trug er bei sich?“, fiel Rujo aufgeregt ein.


  „Ich weiß von nichts. Keine Waffen.“


  „Und keinen Siegelring.“ Tamas nickte vor sich hin. „Das heißt, er ist nicht im Kampf geflohen. Sie haben ihm alles vom Leib gerissen, und als da keine Karte auftauchte, wurde er gefoltert. Irgendwie ist er ihnen entkommen, hat die Karte geholt, die er vermutlich unmittelbar, bevor er überwältigt wurde, versteckt hatte, sich irgendwo Kleidung besorgt und versucht, durchzukommen.“


  Rujos Gesichtsausdruck war ein fürchterlicher Anblick, als er sich zu den beiden Gefangenen umwandte.


  „Schluss mit dem Rätselraten. Es ist Zeit, die Wahrheit zu erfahren. Immerhin haben wir unsere Gäste lange genug warten lassen.“


  Jarid wünschte sehnlichst, in Ohnmacht fallen zu dürfen. Er wollte weder hören noch sehen, wie man die Gefangenen quälte!


  „Hey, schau mich an.“


  Tamas kauerte sich neben ihm nieder.


  „Keine Sorge, diese beiden haben zwar getan, was ihnen befohlen wurde, aber sie sind keine ehrlosen Verbrecher und sie haben sich freiwillig ergeben. Der Kodex verbietet es uns in diesem Fall, Gewalt anzuwenden und Rujo will sich daran halten. Gleichgültig, wie gerne wir das Gegenteil tun würden.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Krys will das versuchen, was Zelina gemacht hat. Ich denke, er schafft das.“


  Jarid musterte Krys’ Rücken. Er hatte nicht so recht verstanden, was die anderen über diesen Trancezustand erzählt hatten, er war trotzdem mit Tamas einer Meinung: Krys war intelligent und beherrscht, mit einem eisernen Willen. Er konnte es ganz gewiss schaffen, einen Menschen geistig zu unterwerfen!


  „Ruh dich aus, Kleiner.“ Tamas hob die Hand, als wollte er ihm zärtlich über den Kopf streicheln, zuckte allerdings zurück und wandte sich schroff von ihm ab.


  Wie sollte man aus diesem Kerl schlau werden? Mal war er sanft und besorgt, dann stieß er ihn wieder feindselig von sich. Jarid war sich absolut sicher, dass die eisblauen Augen ihn freundlich betrachtet hatten, bevor sie sich erschrocken weiteten.


  Vielleicht ist es ihm peinlich, dass er mich mag? Ob es eine Schande für einen Marút ist, mit einem Schwächling wie mir befreundet zu sein?


  Der Zustand völliger, von der Welt losgelöster Klarheit verging allmählich und machte Platz für den pochenden Schmerz in seinem Schoß, sowie für all die Verzweiflung und Todesangst, die er eben nicht mehr hatte durchleiden können, weil es einfach zu viel von allem gewesen war.


  Während seine Gefährten gebannt zuschauten, wie Krys einem der Gefangenen seinen Willen aufzwang, rollte Jarid sich auf die Seite und weinte stumm. Seine Kehle war wie zugeschnürt und ließ nicht einmal ein gequältes Stöhnen zu. Er war froh darüber, er wollte nicht, dass die anderen ihn so schwach sahen. Dass Tamas ihn so schwach sah. Jenen Teil von ihm, der sich danach sehnte, gehalten und tröstend gestreichelt zu werden, brachte er rasch zum Schweigen. Jarid war Zeit seines Lebens gewohnt gewesen, jeglichen Kummer allein zu tragen, er brauchte jetzt niemanden, der ihn hätschelte!


  Kapitel 19


  


  Schlaflos saßen sie beieinander, weit genug entfernt von ihren Gefangenen, um sich gelegentlich etwas zuflüstern zu können. Noch immer gab es ungeklärte Fragen zu dem, was geschehen war, doch das meiste wussten sie nun.


  Der unglückliche Händler, der den Besitz eines verstorbenen Freundes aufgekauft und dabei die Karte gefunden hatte, stammte aus dem Fürstentum Ohstal, einem sehr kleinen Landstrich, der in direkter Nachbarschaft zu Alurien lag, das Fürst Argomir unterstand. Jener Gelehrte, den der Händler aufgesucht hatte, um zu erfahren, ob die Karte irgendeinen Wert besaß, hatte unvorsichtigerweise vor Fürst Urs von Ohstal damit geprahlt, um sich einzuschmeicheln – ein Weg zum Siegel des Großfürsten, das war unbezahlbar!


  An Urs’ Hof gab es Spione von Argomir, und so war es gekommen, dass zwei verschiedene Gruppen Marút zugleich auf die Spur des Händlers gesetzt wurden. Der hatte im letzten Moment Wind davon bekommen und hatte sein Heil nicht nur in der Flucht gesucht, sondern auch die Hilfe von Fürst Rodwyn erbeten, der allein ihm mächtig genug erschien, um ihn vor allen Verfolgern zu beschützen. Alles, was Fürst Urs durch seine Männer erfuhr, erreichte etwas später auch das Ohr von Argomir. Lakins Siegelring, der den Feinden bereits bei der ersten Gefangennahme ihn die Hände gefallen war, sollte nach Ohstal gebracht werden, wurde allerdings von Argomirs Leuten abgefangen. Jeder Bote, der von nun ab die Grenzen von Ohstal oder Alurien überschritt und etwas überbringen wollte, das Fürst Rodwyns Siegel trug, wurde ungewollt zum Helfershelfer – Argomir raffte alles an sich, entschlüsselte die Botschaften und versiegelte sie mit Lakins Ring neu. Auch die Nachricht, die Rujo von Damerons Haus abgeschickt hatte, war abgefangen worden. Die Feinde wussten nun, dass die Karte entschlüsselt wurde, unter welchen Umständen Lakin sterben musste und wie Tamas gefoltert worden war. Kaave sei dank hatte Rujo zwar geschrieben, in welche Richtung sie nun reisen würden, doch keine weiteren Details über ihr Ziel oder den Informationen der Karte verraten. Auch Jarids Gabe war unerwähnt geblieben. Weitere Krieger Argomirs befanden sich bereits auf dem Weg, angefordert von jenen drei Marút, die die Botschaft abgefangen hatten. Es würde lange genug dauern, bis sie ankommen würden, um Dameron zu warnen. Über den weiteren Weg wollte Rujo nicht heute Nacht entscheiden.


  „Es sind zu viele Leben sinnlos verschwendet worden“, murmelte er an Krys gewandt. „Irgendein Machtsymbol, seit Jahrhunderten verschollen, kann das nicht rechtfertigen.“


  „Du willst abbrechen und nach Hause zurückkehren?“, wisperte Tamas.


  „Möglicherweise ja. Ich weiß es nicht. Wir dürfen auf jeden Fall nicht auf diesem Weg weiterreisen. Wer weiß, wie viele Krieger Argomir noch opfern kann und will. Möglicherweise schickt er uns diesmal eine Hundertschaft, um wirklich sicher zu gehen!“


  „So viel Geld hat nicht einmal dieser Drecksack. Marút anzuheuern ist ein teurer Zeitvertreib.“ Andrez hockte niedergeschlagen da, mutlos, wie Rujo ihn noch nie gesehen hatte. Das alles hier war einfach nur falsch!


  „Ehrbare Marút sind teuer. Entehrte und Söldner gibt es für ein Zehntel“, brummte Hollin.


  Erneut fiel Schweigen über sie. Rujo starrte auf Jarids zusammengerollte Gestalt, der gut einen Schritt von ihnen entfernt dalag. Man könnte meinen, dass er schlief, doch das anhaltende Zittern, kaum erkennbar im flackernden Licht des Feuers, verriet, dass er still weinte. So tapfer er sich bislang gehalten, so klaglos er alles ertragen hatte, der letzte Schock war zu viel gewesen. Die erlittene Folter hatte ihn sicherlich gebrochen. Sie konnten ihn nicht zwingen, noch länger bei ihnen zu bleiben!


  „Wir müssen ihn an einen sicheren Ort bringen“, raunte er leise, damit nur seine Gefährten ihn hören konnten.


  „Ohne ihn ist die Mission gescheitert“, hielt Andrez dagegen.


  „Wenn er nur die Hälfte von dem gehört hat, was dieser Ilos uns erzählt hat, wird er wohl kaum noch Gewissheit aufbringen können, dass wir unser Ziel lebendig erreichen. Die Mission ist gescheitert, ob mit oder ohne ihn“, sagte Krys.


  „Seine Gabe hat unser Leben gerettet.“ Tamas hatte beide Fäuste geballt und er sprach mit erstickter, kaum verständlicher Stimme, fast unfähig, seine Emotionen zu beherrschen. „Vorhin im Wald, als ich die Falle entdeckt hatte … Es war, als würde mir jemand zuflüstern: Bleib stehen, da ist Draht! Ich habe einfach gewusst, dass da etwas ist. Hellsehen kann ich nicht, es muss Jarids Glaube an meine Fähigkeiten gewesen sein.“


  Dem gab es wohl nichts hinzufügen. Rujo seufzte tief.


  „Lass uns versuchen, ein wenig zu schlafen. Oder zumindest zu ruhen.“


  Er ging zu den beiden Gefangenen hinüber, um sich zu vergewissern, dass mit ihnen alles in Ordnung war. Auch ihr Schicksal musste er entscheiden, sobald der neue Tag herandämmerte. Es gab Zeiten, da wünschte er, niemals zum Gruppenanführer ernannt worden zu sein …


  „Rujo“, sagte Kál leise, der Gefährte desjenigen, der von Krys in Trance versetzt worden war. Es war verdammtes Glück gewesen, ihnen war jemand in die Hände gefallen, der zu den ersten Vertrauensträgern Argomirs gehörte und ihnen alles das erzählen konnte, was Natan nicht gewusst hatte.


  „Wir müssen reden.“


  Rujo wehrte müde ab. „Die Leiche eures Anführers könnt ihr morgen früh bestatten.“ Sie hatten ihn von seinem Leid erlöst, sobald Tamas mit Jarid im Arm außer Sichtweite gewesen war. Nicht, dass sie es diesem ehrlosen Verräter nicht gegönnt hätten, über einige Stunden hinweg elendig zu verrecken, doch solche Grausamkeit stand ihnen nicht zu.


  „Darum geht es nicht“, flüsterte Ilos. Vermutlich zeigte Rujos Gesicht, wie müde und überreizt er war, denn sie zuckten beide vor ihm zurück und Kál sagte rasch: „Schon gut, wir warten bis morgen.“


  Bis dahin wäre Rujo vor Neugier geplatzt, also ließ er sich seufzend zu ihnen nieder. Sie waren nur leicht gefesselt, eigentlich hatte es eher symbolischen Charakter – man vertraute ihnen genug, dass sie keine Fluchtversuche unternehmen würden, ein gewisser Zweifel an ihrer Ehrenhaftigkeit verblieb dennoch.


  „Worum geht es?“, fragte Rujo.


  „Wir … nun, uns ist das gesamte Ausmaß dieser ganzen Angelegenheit erst jetzt bewusst geworden“, murmelte Ilos kaum hörbar. „Wie wenig wir getan haben, um unseren Anführer von seinem ehrlosen Tun abzuhalten. Wie viele Menschen bedroht, gefoltert, verletzt und getötet wurden, welch hinterhältige List und Tücke unser Fürst angewandt hat, um ein zweifelhaftes Ziel zu erreichen.“


  „Ihr wollt Selbstmord begehen?“, fragte Rujo schicksalsergeben. „Genau das ist unsere Frage. Wenn es Fürst Argomir ist, der seine Ehre verspielt hat, sind nicht wir es, die den Tod verdienen.“


  „Also wollt ihr ein Schiedsgericht einberufen?“


  „Wenn du uns ziehen lässt, ja.“


  „Ich werde mich mit meinen Gefährten besprechen und euch morgen früh sagen, wie wir entschieden haben.“


  Dankbar nickten die beiden ihm zu. Selbstverständlich würde Rujo sie ziehen lassen. Die Verzögerung war ebenso symbolisch gemeint wie die Fesseln und das war auch den Gefangenen bewusst.


  Er war dankbar, als er sich endlich auf dem Boden ausstrecken und die Augen schließen durfte. Hätte dieser verdammte Händler die Karte einfach weggeworfen, wäre all das hier nicht geschehen!


  


  ~*~


  


  Eine federleichte Berührung an der Wange schreckte Jarid aus einem unruhigen Schlummer, in den er aus purer Erschöpfung gefallen war. Blinzelnd wollte er den Kopf drehen, um nachzuschauen, wer oder was ihn störte, doch da flüsterte es an seinem Ohr: „Schlaf weiter, Kleiner. Du bist in Sicherheit.“


  Das war Tamas, der bei ihm kniete und sacht über seinen Arm strich. Ein warmes Gefühl breitete sich in Jarid aus und linderte die Verzweiflung, die der Schock über die brutale Entführung und Folter hinterlassen hatte. Ein fremdartiges Empfinden, das so gut tat …


  Es hatte nichts mit dem ein-braver-Hirte-der-gut-auf-das-Jarid-Schäfchen-aufpasst-Gefühl zu tun, das er bereits kannte und trotz allen Unwillens darüber durchaus schätzte. Auch wenn er nicht gerne ein hilfloses Schäfchen war: wichtig genug zu sein, dass sich jemand pflichtbewusst um ihn kümmerte, das war nicht zu verachten.


  Aber das hier war anders. Besser.


  Tamas ergriff seine Hand, von sich aus, Jarid hatte nicht nach ihm gesucht.


  Geborgenheit, dachte er schläfrig. So muss sich Geborgenheit anfühlen.


  Während Tamas bei ihm blieb und treu über sie alle Wache hielt, konnte Jarid endlich loslassen und in tiefen Schlaf versinken.


  


  ~*~


  


  Rujo zerschnitt die Fesseln der beiden Marút und reichte ihnen Wasser und Essen. Sie waren frei und durften sich zu ihnen gesellen, um zu frühstücken oder aber fortgehen. Dass sie sich für Ersteres entschieden, erleichterte ihn sehr. Es bestätigte das Vertrauen, das er ihnen gewährt hatte.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Ilos und nickte zu Jarid hinüber, der noch schlief.


  „Ich weiß es nicht.“ Rujo seufzte verhalten. Wie es dem jungen Mann seelisch erging, konnte er nur mutmaßen. Jarid war stark, es bestand ein wenig Hoffnung, dass die Ereignisse der Nacht ihn nicht völlig zerstört hatten. Körperlich musste man davon ausgehen, dass er mindestens ein bis zwei Tage laufunfähig sein würde, je nachdem, wie stark die misshandelten Hoden anschwollen. Sollten die Stichverletzungen sich entzünden …


  Bloß nicht daran denken. Ansonsten hatte Jarid lediglich Abschürfungen – davon eine Menge – und einige blaue Flecken erlitten. Auch diese unbedeutenden Wunden dürften für starke Schmerzen sorgen, würden allerdings rasch heilen.


  „Die beiden wollen ein Schiedsgericht einberufen, das darüber entscheiden wird, ob Fürst Argomirs Handlungen so ehrverletzend und gesetzeswidrig waren, dass er seinen Titel aberkannt bekommen muss. Dabei wird alles öffentlich werden, was geschehen ist, soweit es ihnen bekannt ist. Das schließt das Siegel und die Entschlüsselung der Landkarte mit ein.“ Rujo betrachtete seine Gefährten der Reihe nach; alle senkten niedergeschlagen die Köpfe. Es war Ilos’ und Káls einzige Möglichkeit, ihre Ehre zu wahren, ohne Selbstmord zu begehen. Bei diesem Gericht würden sämtliche Landesfürsten zugegen sein, sowie die Leiter der beteiligten Marútschulen und die Ausbilder dieser beiden Ankläger.


  „Ihr habt uns mehr Gnade gezeigt, als wir unter diesen Umständen verdient hatten“, sagte Ilos leise. „Da euer Schützling nicht reisefähig ist und sich noch Feinde auf euren Spuren befinden, wäre es unklug, euch aufzuteilen, um Herrn Dameron eine Warnung zu schicken, dass er wegen der Karte in Gefahr ist. Bitte lasst uns diese Aufgabe übernehmen, wir können zu zweit schneller reisen und sind beide unverletzt.“


  „Wenn ihr wollt, könnten wir versuchen jene, die euch verfolgen abzupassen und sie in die Irre führen“, fügte Kál nach einem Blick auf seinen älteren Gefährten hinzu. „Ihr müsstet lediglich auf eurer weiteren Reise alle Dörfer und Marktflecken meiden, wo ihr genug auffallen könntet, dass man sich bei Nachfrage an euch erinnert.“


  Rujo bemerkte, dass Jarid erwacht war und still zuhörte. Das war ausgezeichnet, sie brauchten jedes bisschen von seiner Gabe.


  „Ich vertraue euch“, sagte Rujo und neigte den Kopf vor den beiden, die Stolz und Freude darüber nicht verbergen konnten. Rujo vertraute ihnen wahrhaftig und er wusste, dass seine Gefährten ohne Ausnahme ähnlich dachten. Wenn Jarid dieses Vertrauen übernahm, trotz allem, was geschehen war, würde es ganz gewiss nicht schaden.


  „Wenn ihr erlaubt …“ Kál zögerte und schaute zu Jarid, der den Blick regungslos erwiderte. „Ich bin zum Heiler ausgebildet. Es wäre leicht für mich, ihm die Schmerzen zu lindern und vielleicht einen Weg zu finden, die Genesung zu beschleunigen. Dafür müsste ich lediglich meine Ausrüstung aus unserem Lager holen.“


  „Das muss er selbst entscheiden.“ Rujo musterte das von Tränen, Schmerz, Angst und Erschöpfung gezeichnete Gesicht. Jarid war bleich, doch er wirkte erstaunlich gefasst und gab mit einem Nicken sein Einverständnis.


  Andrez und Hollin begleiteten die beiden Marút, um ihnen zu helfen, die Falle abzubauen, ihren gefallenen Anführer zu bestatten und Pferde wie auch Ausrüstung herbeizuholen. Krys zog los, um Holz für das Lagerfeuer zu sammeln. Seinem Instinkt folgend beschloss Rujo spontan, dass die Pferde dringend Wasser brauchten, während Tamas bei Jarid bleiben sollte. Er war sich mittlerweile sehr sicher, dass die beiden einander gut taten, egal auf welcher Ebene.


  


  „Ihr wollt die Suche abbrechen, nicht wahr?“, fragte Jarid. Er fühlte sich jämmerlich und wünschte sich im Moment, irgendwo anders zu sein als ausgerechnet in diesem Körper. Jeder einzelne Fingerbreit brannte oder pochte, und ein Mann sein zu müssen und dadurch solch überaus empfindliche Organe in solch überaus exponierter Lage zu besitzen, erschien ihm gerade als bedauernswertes Schicksal. Seine Hoden waren vermutlich auf Kürbisgröße angeschwollen!


  All das war bedeutungslos in Anbetracht der Tatsache, dass rundheraus alles, was geschehen war, völlig sinnlos gewesen sein sollte.


  „Würdest du denn weitergehen wollen?“, fragte Tamas sichtlich überrascht.


  „Du denn nicht? Lakin ist dafür gestorben! Dieser Gero aus Lindenau, der Händler und dessen Freund, der Gelehrte. Die Marút, die nur ihren Befehlen gefolgt sind. Ob meine Familie überlebt hat, weiß ich nicht und möglicherweise sind Dameron und Zelina in Gefahr. Sollen all diese Opfer umsonst gewesen sein?“


  Jarid bemerkte, dass er schrie und zwang sich, ruhiger zu werden.


  Tamas setzte sich neben ihm zu Boden und betrachtete ihn ernst.


  „Weißt du“, begann er bedächtig, „im Krieg kommt für jeden Feldherrn, der zu verlieren droht, die Frage, ob es nicht besser ist, aufzugeben. Davon werden jene, die bereits ihr Leben lassen mussten, nicht wieder lebendig, aber es bewahrt den verbliebenen Kriegern eine Chance, dem Tod zu entgehen. Es sei denn, man weiß, dass der Gewinner jeden einzelnen Gefangenen grausam verstümmeln oder in die Sklaverei schicken wird, dann ist es womöglich besser, sie weiterkämpfen und einen schnelleren Tod finden zu lassen … Das ist glücklicherweise heutzutage selten geworden. Für das Siegel ist bereits sehr viel Blut geflossen. Rujo will weitere Opfer verhindern.“


  Tamas sprach es nicht aus, doch Jarid spürte, dass es ihn selbst mit einschloss. Es freute ihn, dass sein Leben als wertvoller angesehen wurde als dieses Zeichen der Macht, dennoch war er dagegen, jetzt schon aufzugeben.


  „Ich bin sicher, dass die beiden Fremden zu ihrem Wort stehen werden, Dameron zu warnen und, falls möglich, ihre eigenen Leute auf eine falsche Fährte lenken werden. Wenn uns keine Feinde mehr folgen, ist es dann nicht wenigstens einen Versuch wert?“


  „Wir wissen nicht, welche Gefahren in diesem Tal auf uns lauern“, murmelte Tamas abwehrend.


  „Das wusstet ihr vorher auch nicht.“ Jarid packte ihn am Arm und legte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme:


  „Bitte gebt nicht meinetwegen auf. Wenn ich euch behindere, lasst mich bei irgendeinem Bauern zurück, aber gebt nicht auf.“


  „Ohne dich brauchen wir es gar nicht erst zu versuchen!“ Zorn blitzte in Tamas’ Augen auf, nur für einen Moment, bevor er sich erschrocken abwandte, als hätte er zu viel gesagt.


  „Glaubst du etwa auch diesen Schwachsinn?“ Stöhnend kämpfte Jarid sich in eine halbwegs sitzende Position. Es war frustrierend, wenn man wütend sein wollte und der Körper zu schwach war, um zu gehorchen.


  „Was meinst du?“ Misstrauisch fuhr Tamas zu ihm herum und kniete wieder vor ihm, in einer solch schnellen Bewegung, dass Jarid nicht einmal zurückzucken konnte. „Was meinst du damit?“, wiederholte er, Jarids Arme mit beiden Händen umfassend.


  „Ich weiß von dem Unsinn mit der angeblichen Wildzauberei!“, fauchte er gereizt. „Legenden aus alter Zeit, Kindermärchen, sonst gar nichts! Sag nicht, dass du so dumm bist, daran zu glauben!“


  Kurz schien es, als wollte Tamas ihn durchschütteln, so fest hielt der ihn gepackt. Aber dann zog er Jarid überraschend zu sich heran, drückte ihn an seine Schulter, streichelte ihm begütigend über den Rücken. Für einen Augenblick durfte Jarid in kostbarer Geborgenheit schwelgen, bevor er mit sanfter Gewalt zurück auf den Boden gebettet wurde.


  „Natürlich ist das Unsinn“, sagte Tamas leise. „Keiner von glaubt daran. Genauso wenig, wie wir daran glauben, dass Unken verwandelte Hexen sind oder es Unglück bringt, am Tag des Heiligen Larus Fisch zu essen, oder dass man etwas Rotes bei einer Bestattung tragen muss, damit die Totengeister erkennen, dass man zu den Lebenden gehört und nicht versuchen, einem die Seele zu stehlen. Auch das ist alles Unfug. Und trotzdem: Kannst du eine Unke anblicken, ohne an Hexen zu denken? Hast du jemals am Larustag Fisch gegessen oder bist du auf einer Bestattung gewesen, ohne wenigstens einen roten Faden in der Hosentasche zu tragen?“


  Jarid wandte sich mit einem Gefühl ab, ertappt worden zu sein.


  „Siehst du. Genauso halten wir es mit dem, was Dameron uns über deine angebliche Zauberei gesagt hat. Wir glauben nicht daran, schließlich sind wir Marút, keiner Träumer. Aber es schadet bestimmt nicht, wenn man so tut, als ob es wahr sein könnte. Nur für den Fall der Fälle.“


  Er strich sanft über Jarids Haar und grinste dabei verlegen.


  „Sei so gut und sprich mit den anderen nicht darüber, ja? Es ist, na ja, irgendwie peinlich …“


  „In Ordnung.“ Jarid nickte erschöpft, der unkontrollierte Gefühlsausbruch hatte ihn viel Kraft gekostet.


  „Was ich gesagt hatte, eben dass wir es ohne dich nicht schaffen würden … Das hatte nichts mit dieser Sache zu tun“, murmelte Tamas. „Du hast solch eine Art an dir, ich kann das nicht einmal in Worte fassen … Ich meine, Dameron ist auch kein Träumer, es hatte schon einen Grund, warum er auf diese alberne Idee mit dem du-weißt-ja gekommen ist. Du hast eine Ausstrahlung, die irgendwie das Dunkel ein bisschen heller macht und Kälte erträglicher. Du tust uns allen gut. Das klingt dumm, und ja, es ist dumm. Ach, ich weiß auch nicht.“ Dieser beinharte Krieger errötete vor lauter hilfloser Verlegenheit tatsächlich wie ein kleiner Junge. Ein Anblick, der Jarid zum Lächeln brachte.


  „Tiere spüren das, sie mögen dich ganz einfach, nicht wahr?“


  „Warum hat meine Familie mich dann nicht gemocht?“


  „Vielleicht – hast du dir mal überlegt, dass sie dich nicht mögen wollten, eben die Sache mit deiner Mutter, und dass sie es dir übel genommen haben, weil du eher liebes- als hassenswert bist?“


  „Sie mochten mich nicht, weil ich sie dazu gebracht habe, mich nicht zu hassen?“ Verblüfft starrte Jarid ihn an, er wusste kaum, ob er lachen oder schreien sollte. So widersinnig das klang, irgendwie klang es auch plausibel …


  „Das ist unwichtig“, wiegelte er rasch ab, als Tamas zu einer Erwiderung ansetzte. „Vielleicht bin ich ein wirklich nettes Schäfchen, doch das erhöht meinen Nutzwert nicht. Ich wäre hier in der Wildnis ohne euch vollkommen hilflos. Ich kann keine essbaren Pflanzen erkennen, weder jagen noch angeln, ich kann mich nicht einmal mit Hilfe einer Landkarte orientieren und im Kampf bin ich bloß eine Last.“


  Tamas schüttelte den Kopf, er wirkte mit einem Mal sehr traurig.


  „Man sollte deinen Bruder rädern und vierteilen“, stieß er mit erstaunlicher Bitterkeit hervor. „Er hat dich in dem Glauben aufgezogen, dass der Wert eines Lebewesens allein von seinem Nutzen bestimmt wird. Nun, hier ist eine wichtige Lektion für dich: Das, was du bist, was dich ausmacht, hat wenig mit deiner Arbeitskraft, deinen erlernten Fähigkeiten oder dem Geschick deiner Hände zu tun.“


  Er sprang hoch und ging mehrere Schritte fort. Obwohl er Jarid den Rücken zuwandte, war es offenkundig, wie aufgewühlt er war.


  Mindestens so aufgewühlt wie Jarid selbst.


  Sie blieben jeder für sich, bis die anderen zurückkamen. Diese seelische Aufruhr hatte zumindest ein Gutes: Es lenkte Jarid von den Schmerzen seines gepeinigten Körpers ab.


  


  ~*~


  


  Der bittere Trank, den der Heiler ihm eingeflößt hatte, zeigte rasche Wirkung: Nicht bloß die Schmerzen verzogen sich in irgendeinen hinteren Winkel seines Bewusstseins, wo sie ihn schlicht nicht mehr interessierten; Jarid fühlte sich schläfrig und ein bisschen so, als würde er über allen Dingen schweben. Er beobachtete zwar, wie Kál einige Schritte abseits des Lagers mithilfe von zwei Decken, die er über Ästen drapierte, einen abgetrennten Bereich erschuf; was das eventuell mit ihm zu tun haben könnte, wurde ihm erst klar, als Tamas ihn ohne weitere Umstände hochhob und hinübertrug. Sein schwacher Protest wurde mit einem freundlichen „Mund halten und uns machen lassen“ weggewischt.


  „Hier sind wir mehr unter uns, es ist unschön, wenn man sich von allen angestarrt fühlt“, sagte Kál, während er in einem großen Tragebeutel herumwühlte.


  „Ich fange mit dem Schlimmsten an, danach kann es dann nur noch besser werden.“


  Jarids benebelter Verstand begriff den Sinn dieses Satzes erst, als ihm bereits die Hose über die Hüften gestreift wurde. Entsetzt wollte er fliehen, sich wehren, um Hilfe schreien, alles zugleich. Ein Teil von ihm wusste, dass der Heiler ihm helfen wollte, der war allerdings chancenlos gegen die urgewaltige Panik. Schlagartig war er zurück auf dem Felsen, nackt und gefesselt, und ein fremder Marút mit Nadeln in der Hand packte ihm zwischen die Beine …


  „Ruhig, ssht, ganz ruhig.“ Tamas zog ihn rücklings zu sich heran, sodass Jarid in einer halb sitzenden Position an ihm lehnte. Er hielt ihm die Arme gegen den Bauch gepresst, wodurch er effektiv von um sich schlagen und Abwehrversuchen abgehalten wurde, und hatte trotzdem noch eine Hand frei, mit der Tamas ihm den Kopf sicherte. Sehr schnell ging Jarid die Kraft aus. Erschöpft hing er in Tamas Griff und wunderte sich über sich selbst – warum jammerte er eigentlich wie trunken vor sich hin? Und warum drehte sich der Himmel um ihn?


  Dieses Zeug schlucke ich nie wieder, dachte er.


  „Ich werde vorsichtig sein“, sagte Kál in unendlicher Ferne. „Vielleicht brennt es ein wenig, ich reinige jetzt erst einmal den ganzen Wundbereich.“


  Die kühlen Hände des Marúts linderten das hitzige Pochen in Jarids Weichteilen. Er überlegte, ob er die Augen öffnen und zusehen wollte, was man da mit ihm anstellte, aber allein der Gedanke war schon viel zu anstrengend. Außerdem war da ein merkwürdiges Gefühl in seinem Kopf, das ihn an Luftbläschen in einem Wasserglas erinnerte.


  Kál plapperte unentwegt, vereinzelt fand eines der Worte den Weg in Jarids trudelndes Bewusstsein – „nicht ernstlich entzündet“, „schwere Blutergüsse“, „Breitwegerich“, „Ringelblume“, „kühlen“.


  Das klang alles sehr vernünftig und verspielt zugleich. Ringelblume, das Wort gefiel ihm. Blumen waren nett, ob nun geringelt, gepunktet oder gestreift. Jarid kicherte leise.


  Irgendwann zog man ihm das Hemd aus. Nackt in Tamas Armen zu liegen war weniger unangenehm als auf Felsen gefesselt zu werden. Das sollte man allen Entführern sagen. Dringend!


  „Erinner’ mich daran“, nuschelte er. Eigentlich hatte er Tamas dabei anblicken wollen, doch seine Lider gehorchten nicht.


  „Versprochen“, vernahm er die Antwort. Das war lustig, er hörte die Stimme auf einem Ohr normal, auf der anderen Seite vibrierten die Silben in Tamas’ Brust. Hatte das wieder etwas mit Wasserbläschen zu tun?


  Ihm wurde schwindelig, was womöglich daran lag, dass man ihn auf den Bauch gedreht hatte.


  „Willst du seinen Rücken übernehmen? Er ist ja überall aufgeschürft.“


  Jarid lag nun mit dem Kopf auf Tamas’ Oberschenkel. Ein Händepaar rieb mit duftendem Öl über seinen Rücken, ein zweites machte dasselbe mit seinen Beinen. Es brannte, aber das war unwichtig. Zugleich war es auch sehr, sehr angenehm. Entspannend. Oder anregend?


  Egal. Der Duft war so herrlich bunt …


  Seine Gedanken zersprangen in tanzende Farben und faszinierende Geruchsexplosionen.


  


  Tamas spürte, wie jegliche Anspannung aus dem schlanken Körper wich. Kaave sei dank, der Kleine war eingeschlafen.


  „Dein Schmerzmittel scheint mehr als eine Wirkung zu haben, er war ja regelrecht betrunken“, sagte er zu Kál, um sich davon abzulenken, wie gut sich die Haut unter seinen Händen anfühlte.


  „Das kommt vor. Schmerzen hatte er jedenfalls keine mehr.“ Der Marút lächelte, war für einen kurzen Moment die Sorgenfalten auf seiner Stirn glättete. Erst jetzt fiel Tamas auf, wie jung der Krieger noch war, mit Sicherheit nicht älter als Jarid und er selbst. Der braune Haarschopf war kaum lang genug, um zu einem Zopf gebunden zu werden, und lediglich ein einzelner Ehrenring bekundete Káls Tapferkeit.


  „Ich bin vor knapp einem Jahr von Fürst Argomir aufgenommen worden“, flüsterte er. Anscheinend hatte er Tamas’ Blick bemerkt. „Ilos war mein Fürsprecher. Man hatte schon früh beschlossen, mich zum Heiler auszubilden, da ich in meiner Jugend an Wechselfieber erkrankt war und lange Zeit nicht sicher war, ob ich überhaupt ein vollwertiger Krieger werden konnte.“


  „Falls alles gut ausgeht, für euch und auch für uns, sprechen wir gerne für euch beide bei Fürst Rodwyn, wenn ihr wollt. Erfahrene Krieger werden immer gebraucht, fähige Heiler ebenfalls, und Marút, die ihre Ehrbarkeit bewiesen haben, sind nicht mit Gold aufzuwiegen.“


  Kál nickte lächelnd, obwohl man ihm ansah, dass er mit den Tränen kämpfte. Es war keine Kleinigkeit, ein Gericht einzuberufen, um den eigenen Fürsten anzuklagen …


  Während sie Jarid gemeinsam wieder anzogen, fragte Tamas behutsam: „Hast du enge Freunde verloren? Durch diese Geschichte hier, meine ich.“ Er sprach es nicht aus, das „durch unsere Hand“ schwebte zwischen ihnen.


  „Natan“, flüsterte Kál. „Er stand mir nah wie ein Bruder. Die Begierde nach dem Siegel muss seinen Geist verwirrt haben, niemals hätte er sonst einen unbewaffneten, wehrlosen Mann angegriffen!“


  Tamas legte ihm zögerlich eine Hand auf die bebenden Schultern. Dass er selbst Natan getötet hatte, wollte er lieber verschweigen.


  Dieses verdammte Siegel! Tamas wünschte, es wäre bereits vor Jahrhunderten ins Feuer geworfen worden …


  Kapitel 20


  


  Nach einem weiteren Tag Ruhe erklärte Jarid sich für fähig, zumindest einige Zeit laufen zu können. Man spürte, dass es ihn wahnsinnig machte, nichts tun zu dürfen, darum willigte Rujo ein. Reiten wollte der Kleine verständlicherweise nicht, mit gelegentlichen Pausen kamen sie aber dennoch gut voran. Nach einer Unzahl fruchtloser Diskussionen marschierten sie weiter auf ihrer ursprünglichen Route. Keiner von ihnen hatte ernstlich umkehren wollen … Kál und Ilos waren bereits gestern losgezogen, hoffentlich erreichten sie Dameron noch rechtzeitig! Um für weitere Verwirrung zu sorgen, hatten sie eine versiegelte Botschaft mitgenommen, adressiert an Fürst Rodwyn, in der Rujo verkündete, dass sie in Richtung Cordussee unterwegs waren. Meilenweit entfernt von ihrem wahren Ziel.


  Den ganzen Tag über war Jarid nicht viel anzumerken, ob er unter dem Geschehenen litt oder nicht. Er plauderte ebenso fröhlich wie auch sonst, kümmerte sich hingebungsvoll um die Pferde, um Dari natürlich besonders intensiv, und reagierte lediglich ein wenig reizbar, wenn man ihn schonen wollte. Als es allerdings zu dämmern begann, wurde er zunehmend nervös. Er mühte sich auffällig darum, keinen Schritt allein tun zu müssen, hielt sich so dicht am Feuer, dass Rujo schon fürchtete, er könnte Verbrennungen oder Schlimmeres erleiden und immer wieder glitt sein Blick in den dunklen Wald hinüber.


  „Wir werden jetzt bald offeneres Land erreichen“, sagte Krys zu niemandem im Besonderen. „Es wird dann mühsamer, weil es bergauf geht und der Boden felsig und uneben wird.“


  „Abwechslung wird gut tun, der Ewige Wald drückt einem aufs Gemüt“, erklärte Andrez fröhlich.


  „Man nennt die Ecke hier tatsächlich so“, warf Rujo ein und stupste Jarid dabei an. „Ewiger Wald. Sicher hast du auch davon Legenden auf Lager?“


  Der junge Mann schauderte, begann jedoch folgsam, aus seinem unerschöpflichen Repertoire an Geschichten einige Erzählungen über den Ewigen Wald zu schöpfen, was ihn für eine Weile ablenkte.


  Als sie sich schließlich schlafen legten, mit Hollin als ersten Wachhabenden, sorgte Rujo dafür, dass Jarid dicht zwischen ihm und Tamas lag. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Zeit das Einzige war, das helfen konnte, einen solchen Albtraum zu überwinden. Zeit – und die Hilfe von Freunden, die zeigten, dass sie ihn niemals im Stich lassen würden.


  


  ~*~


  


  Fünf lange Wochen später standen sie endlich am Ufer des Rokaflusses. Hier war er noch ein jämmerliches Rinnsal und es würde hunderte Meilen dauern, bis er zu jenem gewaltigen Strom angewachsen war, den man kannte, liebte und fürchtete. Kein anderer Fluss auf diesem endlos weiten Kontinent war ähnlich wichtig für Fischer und Bauern, an keinem lagen mehr Dörfer und große Städte, aber auch kein anderer konnte ähnlich heimtückisch sein. So ruhig, wie er scheinbar dahin floss, so gefährlich waren die Unterströmungen und unvermutet auftretenden Strudel. Jedes Frühjahr überschwemmte er das halbe Land mit dem Schmelzwasser aus den Bergen; und auch im Sommer konnte er plötzlich über die Ufer treten, wenn es irgendwo vermehrt geregnet hatte, und dabei ganze Ernten vernichten.


  Wo sie jetzt standen, war der Roka ein harmloses Wässerchen, an dem sie ihr Lager aufschlugen, obwohl es noch recht früh am Tag war. Sie wollten sich gründlich ausruhen, die Vorräte sichten und sich ganz allgemein auf den nächsten Tag vorbereiten, wenn sie das Tal betreten würden. Jarid war mittlerweile vollständig in die Gemeinschaft reingewachsen. Er wurde von allen akzeptiert, vor allem aber, was noch viel wichtiger war, respektiert. Niemand gab ihm das Gefühl, weniger wert zu sein, obwohl er kaum etwas über Pflanzen und Tiere und das Überleben in der Wildnis wusste. Angeln konnte er zumindest mittlerweile, und alle fünf Krieger unterrichteten ihn abwechselnd in den Grundlagen der Verteidigung. Wobei er eher unglücklich war, wenn Hollin sich ihm gegenüberstellte, der schieren Kraft dieses Riesen hatte er nichts entgegenzusetzen. Krys war auf die Idee gekommen, ihm eine Schleuder zu basteln, mit der Jarid eifrig bei jeder Gelegenheit übte.


  „So lächerlich dieses Kinderspielzeug scheinen mag, du kannst einen Gegner töten, wenn du ihn aus kürzerer Entfernung mit einem Stein am Kopf triffst“, waren seine Worte gewesen, als er ihm das recht große Gebilde aus biegsamen, stabilem Holz überreicht hatte.


  Das bewahrheitete sich bald darauf, als Jarid nach zwei Wochen intensiven Übens sein erstes bewegliches Ziel traf und dabei einen Hasen erlegte.


  „Beim nächsten Kampf setzen wir dich hinter einen Felsen und von da aus schießt du unsere Gegner ab!“, hatte Andrez gewitzelt.


  Mit Tamas vertrug er sich mittlerweile ganz gut. Immer dann, wenn sie gerade nicht stritten. Jarid, der früher allenfalls den Mund aufgemacht hatte, um sich gegen eine ungerechte Anschuldigung zu verteidigen, fand nun seltsamen Gefallen daran, sich mit dem hitzköpfigen Krieger Wortgefechte zu liefern, die er häufig genug gewann. Er wusste, auch wenn Tamas sich funkensprühend vor ihm aufbaute und mit vor Wut hochrotem Kopf auf ihn einschrie, würde der ihn niemals körperlich attackieren.


  „Tamas ist nur gefährlich, wenn er leise und höflich wird“, versicherte Rujo regelmäßig, auch wenn Jarid es längst wusste.


  „Seinen ersten Feind hat er kurz nach seiner Marútweihe besiegt, als er zum allerersten Mal als Begleitschutz für Fürst Rodwyns ältere Tochter Ranja mitziehen durfte. Die Legende behauptet, er hätte dem unglücklichen Räuber, der dumm genug war, sie überfallen zu wollen, das Schwert mit einem Lächeln und den Worten: Was für eine Freude, Euch zu treffen! in den Bauch gerammt.“ Andrez hatte sich vor Lachen beinahe über den Boden gerollt, während Tamas nur vor sich hingegrummelt hatte.


  Wie fern war sein altes Leben! Jarid ertappte sich häufig dabei, dass er mehrere Tage nicht an seine Familie gedacht hatte. Gleichgültig wie gefährlich sein neues Leben sein mochte, wie sehr ihn noch Albträume von riesigen Nadeln und flammenden Gesichtern in der Dunkelheit quälten, wie viel es von ihm abverlangte, sich an eine vollkommen neue Welt zu gewöhnen: Er wollte nicht zurück. Der Brief an den – angeblichen – Vetter war ihm irgendwann ganz aus Versehen ins Feuer gefallen. Seine Zeit mit den Marút würde auf die eine oder andere Weise enden, das war ihm bewusst. Seine Zeit als ungeliebter kleiner Bruder und geknechteter Leibeigener in Ceons Taverne war bereits beendet, und das endgültig.


  


  ~*~


  


  „Folgt dem Fluss, der vom Berg in der Mitte entspringt, hinab in das Tal, dem niemand entrinnt. Dort, wo die Götter vor der Sonne sich beugen, bringe er das Opfer dar und gewinne, was sein Herz begehrt.“


  Gedankenverloren zitierte Rujo den Spruch, den Dameron ihnen als Wegweiser zum Siegel mitgegeben hatte.


  „Es scheint zu einfach, meint ihr nicht?“ Er wies auf die kleine Statue, die sie ungefähr in der Mitte des Tals gefunden hatten. Diese stand auf einer runden Steinplatte, etwa fünf Schritt im Durchmesser, über die sie eher zufällig gestolpert waren, da sie fast völlig von Unkraut und Baumschößlingen überwuchert war. Obwohl sie schon früh am Morgen das Tal betreten hatten und keine einzige Pause eingelegt hatten, war es bereits früher Nachmittag. Das Unterholz war zu dicht für die Pferde, sie hatten sie am Eingang des Tales zurückgelassen, wo sie friedlich grasen konnten. Ihre Ausrüstung trug jeder selbst auf dem Buckel, man wusste nie, wann sie etwas davon brauchen würden.


  Mindestens drei Mal waren sie durch den mit geschätzt zwei Meilen Durchmesser eher kleinen Talkessel gezogen, von einem Ende zum anderen und wieder zurück, bis Jarid erschöpft um eine Rast gebeten und sich auf der Platte niederließ, die er für einen normalen Stein gehalten hatte. Die Statue war von Wind und Wetter so stark geschliffen worden, dass nicht mehr zu erkennen war, was sie wohl einmal dargestellt haben mochte.


  „Du denkst an eine Falle?“, fragte Krys sofort.


  „Du nicht? Wir sind im richtigen Tal, das hier ist vermutlich der Überrest einer Götterstatue. Ich müsste mich sehr irren, wenn man sie nicht in irgendeine Richtung neigen kann, Osten oder Westen, vermutlich. Nichts, was Anlass bietet, um alle bisherigen Sucher scheitern zu lassen, nicht wahr?“


  Sie suchten alles im Umkreis der Steinplatte ab – ohne jeden Erfolg.


  Schließlich nahm Rujo einen langen Ast vom Boden auf, klopfte damit zunächst die gesamte Platte ab und stieß dann vorsichtig gegen die Statue.


  Nichts geschah.


  „Soll ich mal auf die Platte steigen?“, bot Jarid sich an. „Ich bin der Leichteste.“


  „Ja, hm, gut“, murmelte Rujo unentschlossen. „Beweg dich sehr langsam und sobald du irgendetwas knacken hörst, spring sofort runter, und wenn es nur ein Kiesel unter deinem Schuh war!“


  Fingerbreit für Fingerbreit tastete Jarid sich über den Stein.


  Nichts geschah.


  „Hier, leg dir das Seil um!“, befahl Tamas und warf Jarid sein Kletterseil zu, von dem er ein Ende fest in den Händen behielt. „Falls doch etwas unter dir nachgibt, bist du wenigstens ein bisschen gesichert.“


  Wie gebannt beobachteten sie alle, wie Jarid die Statue berührte.


  Er suchte alles ab, drückte hier, zog da.


  Nichts geschah.


  Er prüfte die Platte rund um die Statue.


  Nichts geschah.


  Selbst, als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stein warf, rührte sich nichts.


  „Ich komm zurück“, rief er schließlich.


  Jarid wandte sich um. Setzte bedächtig einen Fuß nach vorne –


  Und schlagartig klappte die gesamte Steinplatte um. Rujo, Krys, Andrez und Hollin schafften es gerade noch rechtzeitig, sich nach hinten fallen zu lassen, da auch der Bereich vor der Platte zusammenbrach. Tamas hingegen warf sich nach vorne, auf Jarid zu. Die Platte schwang einmal vollständig um eine Mittelachse und krachte gewaltsam zurück in ihre alte Position, wo sie mit einem hörbaren Knacken in irgendeinen Mechanismus einrastete.


  Schwer atmend starrten sie sich alle an und versuchten zu fassen, was sie gerade gesehen hatten. Wäre das aufgewühlte Erdreich vor ihren Füßen nicht, hätten sie es für eine Illusion halten können. Alles sah aus wie zuvor. Hastig prüfte Rujo die Platte, die ihn genauso trug wie zuvor bereits Jarid.


  Alles schien normal … Nur, dass Jarid und Tamas verloren waren.


  Kapitel 21


  


  Schreiend rutschte Jarid über die steile Erdrampe in die Tiefe. Es war stockdunkel um ihn herum, und er konnte nur beten, dass die Rampe bis zum Boden reichen würde statt ihn irgendwann in einen Abgrund zu schleudern. Es schienen Ewigkeiten zu vergehen, bis er endlich unten angekommen war – und gegen einen nachgiebigen Körper prallte. Entsetzt fuhr er zurück, Bilder von blutüberströmten, verstümmelten Leichen fluteten seine Gedanken. Als er aber ein leises Stöhnen hörte, nahm er sich mühsam zusammen und wisperte: „Hallo?“


  Das Stöhnen wiederholte sich, lauter diesmal. Jarid kroch näher und streckte suchend die Hand aus. Er fühlte kurzes Haar und wusste sofort, dass es Tamas sein musste.


  „Oh Himmel, bist du verletzt?“


  Erschrocken tastete er über Kopf und Gesicht des Kriegers, der sich matt unter ihm bewegte. Blut oder irgendein Zeichen für gebrochene Knochen fand er spontan nicht, was eine große Erleichterung war.


  „Jarid?“ Tamas’ Stimme klang erstickt, trotzdem war Jarid so glücklich wie selten in seinem Leben. Wenn er schon hier unten festsaß, wollte er nicht allein sein müssen!


  „Bleib liegen, ich glaub, du bist verletzt“, sagte Jarid und versuchte, Tamas am Boden zu halten. Vergeblich – der kräftige junge Mann schüttelte seine Hände ab und setzte sich auf.


  „Mir geht es gut“, murmelte er. „Bei der Landung hat es mir die Luft aus den Lungen gepustet, sonst nichts.“ Jarid spürte eine Berührung. Einen Moment später wurde er gepackt und nun seinerseits abgetastet, gleichgültig, wie er sich zu wehren versuchte und mehrfach versicherte, dass er sich zwar Beine, Hintern und Rücken wund geschürft hatte, aber sonst vollkommen in Ordnung war. Ihre schweren Tragebündel hatten sie beide vor Schlimmeren geschützt, wurde Jarid mit Verspätung klar.


  „Warte!“, befahl er energisch, als ihm ein Gedanke kam, und schaffte es endlich, Tamas zurückzustoßen.


  Er wühlte in seiner Ausrüstung herum, bis er die Sturmlaterne fand, die Rujo ihm vor einigen Wochen gekauft hatte, als sie sich in einem Dorf mit frischen Vorräten eingedeckt hatten. Sie war noch randvoll mit Öl und hatte die Rutschpartie unbeschadet überstanden. Nach einigem Hantieren gelang es ihm, die Laterne zu entzünden.


  Sie musterten sich gegenseitig kritisch, hatten aber wirklich beide keine ernsten Verletzungen erlitten. Tamas ergriff die Laterne und stand auf, um sich ein wenig umzuschauen. Jarid wollte ihm folgen, doch dann entdeckte er die dunklen Schatten neben sich. Das waren …


  


  Vor ihm öffnete sich ein Gang im Fels, der vielversprechend aussah. „Kommst du nicht mit?“, fragte Tamas über die Schulter. Normalerweise vermied der Kleine es, im Dunkeln allein zu bleiben. Ein erstickter Laut ließ ihn herumwirbeln. Jarid hockte noch immer am Boden und starrte in eine Ecke. Tamas ging rasch zu ihm herüber und legte ihm sanft eine Hand über die Augen. Dort befanden sich mindestens ein Dutzend Leichen. Marút, wie an Kleidung und Bewaffnung unschwer zu erkennen war. Sie schienen erst wenige Tage hier zu liegen, so gut waren ihre Körper erhalten, obwohl ihm klar war, dass es unmöglich sein konnte. Erst auf dem zweiten Blick fiel auf, wie ausgezehrt und regelrecht vertrocknet sie waren.


  „Mumifiziert“, murmelte Tamas. „Die Luft hier muss trocken genug sein, dass sie nicht verwest sind.“


  Jarid würgte und klammerte sich an ihn. Er zitterte so stark, dass Tamas die Laterne zur Seite stellte und ihn fest umarmte.


  „Diese Marút hatten weniger Glück als wir. Aber sie wurden hier von jemandem zurechtgelegt, ihre Hände sind gefaltet und die Augen sind geschlossen. Wir sind also nicht die Ersten, die nach der Rutschpartie überlebt haben und weitergehen konnten“, flüsterte er eindringlich, während er Jarid langsam wiegte.


  „Niemand ist je zurückgekehrt“, wisperte Jarid. „Es tut mir so leid!“ Er begann heftig zu schluchzen. „Rujo wollte umkehren, es ist meine Schuld!“


  „Nein, das ist nicht wahr!“ Unbeholfen versuchte Tamas, ihn zur Ruhe zu bringen. „Wir alle wollten weitergehen. Wir wussten, dass es riskant ist. Es war nicht deine Schuld.“


  Er zog ihn mit sich, fort von den Toten. Jarid weinte untröstlich, nervlich spürbar am Ende seiner Kraft. Es war leicht, in dieser Leichenkammer jegliche Hoffnung zu verlieren. Die Rampe hochzuklettern war ausgeschlossen, für diese Erkenntnis hatte ein einzelner Blick gereicht – sie war zu steil, zu glatt und viel zu hoch. Ihnen blieb also nur der Weg in den Tunnel hinein, den Tamas entdeckt hatte.


  Es überraschte ihn, dass er keine Ungeduld über Jarids Ausbruch spürte. Eigentlich war es ihm gar nicht so unrecht, Jarid beizustehen … Tamas wusste, er durfte solche Gedanken nicht hegen. Es war falsch, zu genießen, wie sich der junge Mann an ihn schmiegte. Sein Körper war leider gänzlich anderer Meinung. Erst vor ein paar Wochen hatte er befürchtet, dass Rujo die Beherrschung verlieren und sich an dem wehrlosen Jungen vergehen könnte. Nun, sein Vetter hatte die Schwärmerei für Jarid überwunden, schon lange lag kein Verlangen mehr in seinem Blick, sobald er ihn sah. Jetzt musste Tamas befürchten, dass er selbst einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begehen könnte. Viel zu lange war es her, dass er bei einer Frau gelegen hatte. Möglicherweise reagierte er deshalb so stark auf diese unschuldige Umarmung?


  Nein. Ich begehre ihn seit dem ersten Tag, es ist einfach immer schlimmer geworden …


  Er sollte ihn beiseite stoßen, doch das wäre sinnlose Grausamkeit. Jarid brauchte ihn, brauchte Halt und Zuversicht. Nur dann hatten sie beide eine Chance zu überleben.


  Reiß dich zusammen!


  Er würde sich nachher Erleichterung verschaffen, wenn Jarid schlief. Nicht zum ersten Mal in den vergangenen zwei Monaten und mit jedem Mal schien es weniger zu helfen.


  Es gibt wichtigere Dinge. Wir müssen überleben, alle anderen Bedürfnisse kommen danach!


  „Es ist gut“, sagte er irgendwann laut und schüttelte Jarid sacht. Der schreckte zusammen, das Schluchzen versiegte sofort. Anscheinend hatte er diesen kleinen Schubs gebraucht, um wieder zu sich zu kommen.


  „Schau her, das hier wurde von Menschenhand erschaffen. Es muss ein unglaublicher Aufwand gewesen sein, vor allem aber muss es einen zweiten Ausgang geben, durch den die Arbeiter Zutritt nach hier unten hatten. Möglicherweise hat man ihn verschüttet, allerdings glaube ich nicht daran.“


  Jarid schniefte, doch er hörte ihm aufmerksam zu und zeigte keinen Anschein von Zweifel.


  „Ich meine, man hätte das Siegel jederzeit vernichten können, statt es so aufwändig zu verstecken. Diejenigen, die es hier hinterlassen haben wollten, dass es gefunden werden kann. Das bedeutet zwangsweise, dass es möglich sein muss, hier herein- und heil wieder herauszukommen.“


  „Es wurde noch nie geschafft“, murmelte Jarid und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  „Bis jetzt. Irgendwann ist immer das erste Mal.“


  „Wir haben Vorräte dabei und diverse Ausrüstung. Das hatten die anderen, die in diese Falle getappt sind, vermutlich nicht.“ Jarid blickte scheu zu den Toten hinüber. Bei ihnen lagen Waffen und Rüstungsteile, von nützlichen Gebrauchsgegenständen war nichts zu sehen. Nicht auszuschließen, dass die Überlebenden sich bedient hatten, doch Tamas wollte die aufkommende Zuversicht nicht niederreden.


  „Unser Essen reicht für mindestens zwei Wochen. Wasser ist etwas schwieriger, damit müssen wir sehr sparsam sein.“ Tamas hatte einen halben Wasserschlauch bei sich, Jarid sicherlich auch nicht mehr. Damit konnten sie zwei Tage gut und vier Tage schlecht überbrücken … Nun, vier Tage war eine Menge Zeit und danach würden sie nicht sofort verdursten.


  „Mit dem Licht sollten wir wohl ebenfalls sparsamer umgehen, oder?“ Jarid blickte verzagt auf die Laterne.


  „Ja. Wenn wir es nicht brauchen, sollten wir es ausmachen.“


  „In Ordnung.“ Man sah, dass Jarid die bloße Idee hasste, im Dunkeln ausharren zu müssen, doch er akzeptierte es. Er war also durch mit der Verzweiflung und bereit zu kämpfen. So war es richtig.


  Tamas zog ihn auf die Füße und half ihm, sein Rückenbündel umzuschnallen.


  „Ich bin sehr gut darin, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Weißt du noch, als die Kerle dich geschnappt hatten, da war ich es, der die Falle aufgespürt hatte.“ Und was für eine grauenhafte Falle das gewesen war! Andrez und Hollin hatten berichtet, dass der Draht mit einem Kontaktgift bestrichen gewesen war. Schon kleine Mengen hätten ausgereicht, um durch die Haut zu dringen und innerhalb kürzester Zeit zum Herzversagen zu führen. Da ihre Gegner davon ausgehen konnten, dass sie niedergeduckt durch das Unterholz schleichen würden, wäre es unvermeidlich gewesen, den Draht mit den Händen zu berühren. Diese Art Gift war bereits vor Jahrzehnten in einem gemeinsamen Abkommen zwischen den Landesfürsten verboten worden. Fürst Argomir stand allerdings auf dem Standpunkt, dass alles erlaubt war, was zum Ziel führte.


  „An meiner Kriegerschule ist es üblich, regelmäßig für einige Tage mit verbundenen Augen zu leben, damit man nicht von der Sicht abhängig ist. Im Kampf kommt es häufig vor, dass man mehr auf das Gehör und den Instinkt vertrauen muss.“ Während Tamas seine Fähigkeiten anpries, um Jarid auf die richtige Weise zu beeinflussen, schritt er langsam mit der Laterne in der Hand in den Gang. Dieser weitete sich rasch zu einer Höhle, in deren Mitte sich eine Art Podest befand.


  Tamas atmete scharf ein, als das flackernde Licht eine weitere grauenhafte Szenerie enthüllte: Rund um das Podest lagen zahllose zusammengekrümmte, mumifizierte Körper. In sämtlichen Ecken stapelten sie sich zu grotesken Leichenbergen. Hunderte mussten es sein! Es war leicht zu erkennen, dass all diese Krieger Selbstmord begangen hatten.


  „Bleib hier“, befahl er Jarid, der ihm bleich, aber gefasst zunickte.


  Tamas schritt mit zusammengebissenen Zähnen zwischen den Toten hindurch, darauf bedacht, niemanden zu berühren. Er war nicht abergläubisch und fürchtete weder den Tod noch den Anblick von Leichen, doch das hier war nichts anderes als eine Gruft. Es wäre ein Sakrileg, die Ruhe der Verstorbenen zu stören!


  In der Mitte des Podestes gab es eine Vertiefung, in der das Siegel der Macht lag. Ein kleiner Ring, der nicht außergewöhnlich erschien und es bloß war, weil Menschen es so bestimmt hatten. Rundherum, in den Stein hineingraviert, war in altertümlicher Schrift zu lesen:


  „Nur wer weiß, wo das Labyrinth endet, dem ist es bestimmt, das Siegel zurück ins Licht zu tragen. Alle anderen werden nichts als den Tod finden, denn auf ihrem Weg liegt nichts als ein immer neuer Anbeginn.“


  Tamas blickte hoch. Allein von hier, wo er stand, konnte er wenigstens vier neue Tunnel erkennen.


  „Sie sind allesamt mit dem Siegel losgezogen, um am Ende wieder hier zu landen, wo sie schließlich entkräftet Selbstmord begangen haben, nicht wahr?“, flüsterte Jarid, der plötzlich neben ihm stand.


  „Das ist die einzige Erklärung, warum das Siegel weiterhin dort liegt.“


  Tamas ergriff das kleine Stück geschmiedetes Metall, das für so viel Tod und Elend verantwortlich war. Darauf war ein Adler zu sehen, der eine Kugel in den Klauen hielt – das Wappen des Großfürsten. Die Kugel präsentierte Panao, das Reich, das alle Länder in sich vereinte.


  „Die Inschrift besagt, dass es einen Weg gibt“, sagte Tamas und umschloss das Siegel in der Hand. „Ich weigere mich, noch mehr Tod und Trauer zuzulassen. Diese Suche muss enden, und wir beide werden diejenigen sein, die das vollbringen werden.“


  Mit jedem Wort, das er sprach, fühlte Tamas Gewissheit in sich entflammen. Er wusste jenseits aller Zweifel, er würde das Siegel zurück ans Licht bringen. Das Siegel und Jarid. In den hellblauen Augen, die ihm ins Gesicht blickten, strahlte dieselbe Zuversicht. Jarid glaubte an ihn. Wer oder was sollte sie jetzt noch aufhalten?


  Bevor Tamas wusste, was er tat, hatte er ihn an sich gerissen und küsste ihn voller Hunger und Begierde. Erschrocken wurde Jarid starr in seinen Armen. Einen Moment nur, dann öffnete er die Lippen und gewährte Tamas’ Zunge Einlass, während er jeden Widerstand aufgab. Es kostete ihn seine gesamte Kraft und Selbstbeherrschung, um Jarid loszulassen. Abgesehen von allem anderen war es ein weiteres Sakrileg, inmitten von zahllosen Leichen, die nebeneinander und übereinander lagen und für die Ewigkeit ruhten, an diese Art von Gier auch nur zu denken.


  Jarid atmete schwer, als Tamas ihn freigab. Er wirkte überrumpelt, aber zumindest nicht angewidert oder entsetzt.


  „Es tut mir leid“, stammelte Tamas. „Das wird nie wieder geschehen, ich war …“


  Hastig ergriff er die Laterne, die er auf dem Podest abgestellt hatte und konzentrierte sich auf die Tunnel. Es gab neun, durch einen waren sie hergekommen. Ein Einziger würde sie zum Ziel führen, alle anderen zurück hierher, in den Tod.


  „Du kannst das“, wisperte Jarid und berührte ihn leicht am Arm.


  Schon auf dem ersten flüchtigen Blick hatte Tamas bei einem dieser Tunnel ein gutes Gefühl gehabt. Es verstärkte sich, je länger er darüber nachdachte.


  „Das ist unser Weg“, verkündete er entschlossen.


  Bevor er losgehen konnte, hielt Jarid ihn auf, indem er ihm eine Goldkette entgegenstreckte. Die Kette seiner Mutter.


  „Daran kannst du das Siegel befestigen.“


  Tamas nickte ihm zu und ließ sich helfen, die Kette anzulegen. Es fühlte sich richtig an, das kühle Metall auf der Haut zu tragen. Während er voranging, berührte er verstohlen seine Lippen. Er konnte Jarid noch immer schmecken, und auch das fühlte sich richtig an …


  Kapitel 22


  


  Als es dunkel wurde, kehrten sie zu den Pferden zurück. Stundenlang hatten sie versucht, den Mechanismus der Platte ein zweites Mal auszulösen. Zuletzt hatte Rujo sich sogar draufgestellt und alles genauso gemacht, wie Jarid es vor ihm getan hatte und Hollin war zu ihm gekommen, um mit seinem Gewicht den Ausschlag zu bringen. Vergeblich – die jahrhundertealte Mechanik hatte vermutlich Schaden genommen und würde sich nur mit schwerem Gerät noch einmal bewegen lassen. Kein einziges Wort war zwischen ihnen gefallen. Erst, als sie appetitlos an ihrem Abendessen herumkauten, fragte Andrez leise: „Wie lange werden wir warten?“


  „Sieben Tage“, erwiderte Krys sofort, bevor Rujo Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. „Sie haben Proviant, Wasser und ihre volle Ausrüstung. Genug Wasser für drei bis vier Tage. Sind sie in sieben Tagen nicht zurück, müssen wir davon ausgehen, dass sie tot sind. Gestorben beim Sturz, an Verletzungen, durch Ersticken oder Verdursten.“


  Rujo nickte bestätigend. Wieder wurde es still. Jarid fehlte, sie hatten sich an seine Erzählungen und Lieder und sein Lachen gewöhnt. Tamas fehlte, sein hitzköpfiger Vetter, der Rujo schon so viele Jahre begleitete. Morgen würden sie jeden einzelnen Grashalm in diesem Tal umdrehen, ob es irgendwo einen zweiten Zugang in die Tiefe gab. Hoffnung hegte er keine. Aber die brauchte er auch nicht, solange seine Hände sich regen konnten.


  


  ~*~


  


  „Lass uns anhalten“, sagte Tamas, als Jarid zum dritten Mal gegen ihn stolperte. Er wollte nicht stehen bleiben. Stehenbleiben bedeutete Dunkelheit. Es bedeutete Vergeudung kostbarer Stunden. Wie lange sie durch diesen Gang gekrochen waren, er wusste es nicht. Mehr als einmal waren sie nur geduckt vorangekommen, hatten auf allen vieren kriechen müssen. Einmal mussten sie sogar ihre Bündel abnehmen und vor sich herschieben. Die Enge war grauenhaft. Jarid hatte nie Schwierigkeiten mit niedrigen Räumen gehabt, genauso wenig, wie ihm früher Dunkelheit etwas ausgemacht hatte. Offensichtlich änderte sich das alles auf dieser Reise, doch das war gleichgültig. Tamas war derjenige, der den Weg für sie finden musste. Seit sie den Siegelraum verlassen hatten, waren ein halbes Dutzend Mal Entscheidungen fällig geworden, wie es weitergehen sollte. Immer hatte sich Tamas ohne zu zögern für eine Abzweigung entschieden. Jarid glaubte an ihn, er war wirklich ein Mann mit besonderen Fähigkeiten. Und sollte er selbst tatsächlich so etwas Merkwürdiges wie Wildmagie besitzen, so wollte er jeden einzelnen Funken davon hergeben, um den Marút zu stärken.


  Tamas hielt ihn schließlich mit herrischer Geste an und erklärte bestimmt: „Wie machen Pause.“


  Sie setzten sich nieder, wo sie sich gerade befanden. Glücklicherweise war der Gang hier etwas breiter und nicht allzu erdrückend niedrig. Ein einziger Schluck Wasser musste für die staubtrockene Kehle genügen, gleichgültig, wie durstig Jarid war. Das Dörrfleisch kaute er, bis ihm der Kiefer schmerzte, nur um sich möglichst lange damit beschäftigt zu halten und sich vom Durst abzulenken. Wie gerne hätte er jetzt einen großen Becher von Hollins Kräutertees!


  „Nicht daran denken, davon wird es nicht besser“, sagte Tamas mahnend. „Ist es in Ordnung, wenn ich die Laterne ausmache?“


  Jarid nickte ergeben. Ob nun sofort oder in einer halben Stunde, es würde keinen Unterschied machen.


  „Ich lege mich bloß vorher hin, ja?“ Er widerstand der Versuchung, möglichst umständlich in seinem Bündel herumzuwühlen, um seine Decke herauszuklauben. Ihre Suche hatte nur solange Sinn, wie sie etwas sehen konnten. Die Laterne entschied über ihr Leben!


  Trotzdem hätte er schreien können, als sich die Finsternis wie ein Leichentuch herabsenkte und ihn erbarmungslos umfangen hielt.


  Ob Tamas meine Hand wieder halten wird?, dachte er sehnsüchtig. Das brachte die Erinnerung an den Kuss zurück, der ihn so vollkommen überrascht hatte. Nie hätte er geglaubt … Ja, was eigentlich? Dass Tamas ihn begehrte, schloss er aus. Es war vermutlich der Überschwang an Emotionen gewesen, gemeinsam mit der Tatsache, dass der Marút schon zu lange keine Frau mehr gehabt hatte. Er war schließlich jung, da waren die Triebe stark …


  Ich bin noch jünger, was ist mit mir? Jarid war es gewohnt, dass er seine Bedürfnisse unterdrücken musste. Ceon hatte ihm nie irgendetwas erlaubt. Doch Ceon war nicht hier.


  Himmel, was sind das bloß für Gedanken? Er hat mich geküsst, na und?


  Er versuchte sich zu entspannen und einzuschlafen. Die Ruhepause musste so kurz wie möglich bleiben, damit sie schnell weiterlaufen konnten. Je mehr er es zu erzwingen versuchte, desto verkrampfter wurde er.


  „Ist dir kalt? Du zitterst“, erklang es plötzlich neben ihm.


  „Hmm“, brummte Jarid. Sollte er ja sagen und sich als Schwächling enttarnen oder nein sagen und unglücklich bleiben?


  Tamas nahm ihm die Entscheidung ab, indem er nah heranrückte und ihm wortlos seinen Arm anbot, auf den Jarid seinen Kopf bettete. Diese kameradschaftliche Nähe, Wärme und Tamas’ ganz eigener Duft brachten unverhofft Ruhe über ihn, sodass er rasch einschlief.


  


  Wie befürchtet erregte es ihn, Jarid schon wieder im Arm zu halten, doch um nichts in der Welt hätte er ihn freiwillig losgelassen. Zumal ihn eine hinterlistige Stimme zu quälen begann und ihm unentwegt Ungeheuerlichkeiten zuflüsterte. Angefangen damit, dass Jarid sich über den Kuss weder beschwert noch anschließend sein Verhalten ihm gegenüber geändert hatte, dass er diese Nähe nicht scheute, obwohl er zu alt war, um noch völlig unschuldig sein zu können; bis hin zu Phantasien darüber, was er so alles mit ihm anstellen könnte, jetzt, wo er ihm ausgeliefert war. Jarid könnte ihm nichts verweigern, dafür war er nicht stark genug. Es gab niemanden, der Tamas davon abhalten könnte. Nur sein eigenes Gewissen und die Einsicht, dass Jarid wohl kaum länger an ihn und seine Fähigkeiten, sie lebendig hier herauszubringen glauben würde, wenn er ihm Gewalt angetan hatte.


  Das könnte ich nicht. Niemals. Eher würde ich Selbstmord begehen!


  Zu lebhaft hatte Tamas die Erinnerung vor Augen, wie verstört Jarid zu ihm aufgeblickt hatte, als er den Kleinen von diesem Felsen befreit und die verfluchten Nadeln herausgezogen hatte. Die Mischung aus fassungslosem Entsetzen, Angst bis an den Rand des Wahnsinns und qualvollen Schmerzen wollte er niemals wieder sehen müssen, bei keinem Menschen und bei Jarid am allerwenigsten.


  Genau so würde er aussehen, wenn du dich ihm aufzwingst!


  Mit einem leisen Seufzen hauchte er einen Kuss auf Jarids Stirn und suchte sich eine angenehmere Position, um ein wenig schlafen zu können. Da war schwache Hoffnung, dass Zwang, beziehungsweise, die Unterdrückung des Zwangs, vielleicht nicht notwendig sein müsste. Vielleicht würde es dem Kleinen gefallen? Ein bisschen küssen und streicheln, es musste schließlich nicht bis zum Äußersten gehen. Sollte er scheitern, sie sicher hier herauszubringen, wollte Tamas nicht brennend vor Verlangen sterben müssen …


  Kapitel 23


  


  „Sag, riechst du das auch?“


  „Was meinst du?“ Jarid schnupperte angestrengt, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.


  „Moos, und feuchtes Gestein, ganz sicher.“ Aufgeregt eilte Tamas voraus, und auch Jarid wurde von der Aussicht auf Wasser beflügelt. Sie hatten Arm in Arm geschlafen, waren irgendwann wieder aufgestanden und seitdem fast ohne Rast gelaufen. Einmal waren sie fast über ein Skelett gestolpert, ein Zeichen, dass sich nicht alle Marút in der Kammer gestorben waren. Warum sich das Siegel trotzdem an seiner vorbestimmten Stelle befand, blieb ein Mysterium, das sie niemals würden lösen können.


  Ihm schmerzten die Füße und noch mehr Schultern und Rücken von der ungewohnten Last der Ausrüstung. Da er wirklich gut zu Fuß war, mussten sie mindestens acht, eher zehn weitere Stunden in diesem Labyrinth zurückgelegt haben. Tamas schien sich weiterhin vollkommen sicher, wohin er sich zu wenden hatte und behauptete, er könnte auch ohne Licht die gesamte Strecke zurückgehen, da sie sich fest in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Gerade einmal zwei Schlucke hatten sie jeweils aus ihren Wasserbeuteln genommen, um so lange wie möglich auszukommen. Mittlerweile war Jarid so durstig, dass er seine halbe Seele für ein Glas klares Wasser hergegeben hätte.


  „Oh Himmel!“, rief Tamas in diesem Moment andächtig und blieb abrupt stehen. Jarid quetschte sich neben ihn und blickte ungläubig in die Höhle, die sich vor ihnen öffnete. Etwa zwei Schritte vor ihnen lag dunkles Wasser. Ein unterirdischer See!


  „Lass uns vorsichtig sein“, murmelte Tamas gerade noch beherrscht, obwohl auch seine Lippen vor Trockenheit zerrissen waren und er ebenso schwer wie Jarid sprach, den die ausgedörrte Zunge schon seit Stunden quälte.


  „Ich geh voraus und schaue nach, ob irgendwelches größeres Getier in dem See lebt. Man weiß ja nie.“


  Ungeduldig hibbelnd wartete Jarid, sah zu, wie der pflichtbewusste Marút das Ufer des kleinen Sees abschritt, alles mit der Laterne ableuchtete und mit dem Schwert im Wasser herumstocherte. Er schaffte es, sich zurückzuhalten, als Tamas vorsichtig probierte, ob das Wasser überhaupt genießbar war. Sobald er den Wink bekam, stürzte er sich voll bekleidet wie er war in den See hinein. Sein Bündel wie auch die Schuhe hatte er bereits vorher abgestreift, zu mehr war er schlicht nicht in der Lage gewesen.


  Eigentlich rechnete er damit, dass Tamas ihn für diese Unvorsichtigkeit tadeln würde, doch stattdessen platschte es plötzlich an seiner Seite – sein Gefährte war ihm in das eiskalte, wunderbar erfrischende Nass gefolgt. Sie tranken sich beide in kleinen Schlücken satt und wuschen sich den Schweiß und Dreck, der noch vom Absturz an ihnen klebte, vom Leib. Erst nach einer Weile fiel Jarid auf, dass Tamas immer wieder abtauchte und erstaunlich lang unter Wasser blieb.


  „Es muss einen Zulauf geben.“ Prustend und keuchend schleppte Tamas sich irgendwann erschöpft ans Ufer. „Das Wasser ist ganz frisch, von irgendwoher kommt es, und irgendwohin fließt es ab.“


  Das klang logisch. Nun tauchte auch Jarid und tastete mit den Händen über den Grund des eher flachen Sees, musste sich aber bald geschlagen geben und zu Tamas zurückkehren. Es war schlicht zu kalt, um allzu lange zu schwimmen.


  „Versuchen wir es gleich noch mal, wenn wir warm gebibbert sind“, sagte er wenig überzeugt.


  Jarid schälte sich mühsam aus seiner nassen Kleidung und wrang sie sorgfältig aus. Vor ihm befand sich eine Art natürlicher Tisch, aus Fels geformt. Er kniete sich auf den hüfthohen Stein, hier konnte er seine Sachen ausbreiten, damit sie zumindest ein bisschen trockener wurden. Den Rest würde er nachher beim Weitergehen mit Körperwärme erledigen. Als sich Tamas’ Hände auf seinen Rücken legten, glaubte er zunächst, sein Gefährte wäre in Sorge, er könnte herunterfallen und wolle ihn stützen. Ein Blick über die Schulter in das vom matten Laternenlicht eher beschattete als erhellte Gesicht zeigte seinen Irrtum. Jarid blieb ruhig auf den Knien, obwohl sein Puls sich schlagartig verdreifachte. Das wilde Begehren, das von Tamas wie Hitzewellen ausstrahlte, verwirrte ihn – konnte das wirklich sein? Wie war es möglich, dass dieser aufregende Mann sich ausgerechnet für einen mageren Wicht wie ihn interessierte? Seine hilf- und wehrlose Lage verängstigte ihn durchaus ein wenig. Er vertraute Tamas blind, dass der ihn niemals mit Absicht verletzen oder gar gegen seinen Willen nehmen würde. Was aber, wenn die Leidenschaft mit ihm durchging?


  Im Augenblick strichen die großen Hände noch unschuldig über seinen Rücken, auf und ab, mit jedem Mal glitten sie ein kleines Stück tiefer. Jarid, der gerade noch erbärmlich gefroren hatte, fühlte schlagartig Hitze in sich aufsteigen, als sie über seine Pobacken fuhren.


  „Hab keine Angst“, flüsterte Tamas, beugte sich über ihn und umarmte ihn zärtlich. Jarid ließ zu, dass er von dem Fels heruntergehoben und zu Boden niedergelassen wurde, auf eine der Decken, die Tamas vorsorglich ausgebreitet hatte. Keuchend und zitternd vor Aufregung und Kälte beobachtete er Tamas, der sich die zweite Decke griff und einen Moment lang über ihm stand. Wie man nach einem Bad in einem solch frostigen Gewässer eine derartig prächtige Erektion entwickeln konnte, war beneidenswert. Marút waren eben aus anderem Holz geschnitzt …


  Dankbar schmiegte er sich an den harten Körper, der sich zu ihm legte. Die Decke, die über ihn ausgebreitet wurde, nahm ihm das Gefühl, nackt ausgeliefert zu sein, nun konnte er das sanfte Streicheln genießen. Unsicher, ob er seinen Gefährten ebenfalls erkunden durfte, hielt er erst einmal bloß still, zumal Tamas ihn so eng an sich gedrückt hatte, dass Jarid sich kaum bewegen konnte.


  Mittlerweile war ihm warm geworden und an einigen Stellen sogar heiß. Tamas schien es zu bemerken, denn er drängelte ihn dazu, sich auf den Rücken zu rollen und beugte sich über ihn. Sein Zögern forderte Jarid auf, die letzte Gelegenheit zu nutzen, ihn abzuhalten. Nichts könnte ihm ferner liegen – er fieberte dem Kuss entgegen, der erste war so gut gewesen! Da es ihm zu lange dauerte, fasste er schließlich Tamas im Nacken und zog ihn das letzte Stück heran, bis sich ihre Lippen trafen. Blitzartig peitschte die Erregung durch seine Adern, Jarid stöhnte unwillkürlich und öffnete den Mund. Der Tanz ihrer Zungen vertrieb das letzte bisschen Zweifel und Hadern, ob er das hier wirklich wollte. Hatte es jemals etwas gegeben, was er dringender gewollt hatte?


  Viel zu rasch endete der Kuss. Ihre Blicke trafen sich, in Tamas’ Gesicht mischten sich Zufriedenheit mit Staunen.


  „Hätte ich gewusst, dass sich das so gut mit dir anfühlt, hätte ich das schon viel früher getan“, flüsterte er, während er zärtlich über Jarids Wange strich. Dem fehlten gerade alle Worte, die für eine Erwiderung infrage gekommen wären, darum lächelte er still und hob sich ihm leicht entgegen, um noch mehr genießen zu dürfen. Tamas kostete von seinen Lippen, begann dann, sanfte Küsse über Jarids bartstoppeliges Kinn und seinen Hals zu verteilen. Überwältigt von der Erkenntnis, wie erregend dieser Hauch von Berührung sein konnte, ließ Jarid es nur allzu gerne geschehen. Rasch erreichten die Lippen seine Brust, wo sie von Zähnen ersetzt wurden, die liebevoll an seinen Nippeln knabberten. Das löste noch mehr erregtes Ziehen in seiner mittleren Körperregion aus. Jarid seufzte unwillkürlich und wölbte den Rücken hoch.


  „Himmel, was machst du mit mir?“, fragte er keuchend.


  Ein leises Lachen war die Antwort.


  „Ich dachte wirklich, die Grundbegriffe seien dir bekannt!“ Tamas grinste und nahm den halbherzigen Knuff hin, den Jarid austeilte.


  „Natürlich weiß ich, dass Babys nicht aus Rosenblüten heranwachsen und auch nicht in Zaubernüssen reifen, die von Lichtelfen geküsst werden, wenn es Zeit zum Schlüpfen ist“, erwiderte Jarid und versagte dabei, beleidigt dreinzuschauen. „Und ja, ich durfte mich mit der einen oder anderen Magd wahlweise durchs Heu im Stall oder über die Laken ihrer Betten rollen, wenn Ceon abgelenkt genug war. Aber das war anders als mit dir.“


  „Nur anders ist es mit mir?“ Neckend zwirbelte Tamas ihm beide Brustwarzen zugleich, was ein kleines bisschen schmerzte und sehr erregend wirkte.


  „Besser!“, presste Jarid hastig hervor, sobald er zu Atem gekommen war. „Schon allein, weil ich deinen Namen kenne.“


  Der verdutzte Blick, den er dafür erntete, brachte ihn zum Lachen, was Tamas allerdings schnell unterband, indem er ihm mit einem Kuss den Mund versiegelt hielt. Zugleich wanderte eine seiner Hände zielstrebig hinab zwischen Jarids Beine und begann dort aufmerksame Erkundungen, die Jarid rasch an die Grenze seiner Selbstbeherrschung brachten.


  „Deine Mägde scheinen nicht allzu viel Ahnung gehabt zu haben, wie man einen Mann anfassen muss“, murmelte Tamas und umfasste Jarids Erektion noch ein wenig beherzter.


  „Himmel!“, wisperte Jarid augenrollend. Es war unglaublich, wie gut sich das anfühlte! Obwohl sein Verstand mittlerweile weich gekocht sein musste, erinnerte er sich daran, dass es da noch jemanden mit einem mächtigen Erregungsproblem gab. Scheu tastete er über Tamas’ flachen Bauch hinab zu dem Schaft, aus dessen Spitze ihm bereits Feuchtigkeit entgegenperlte. Erneut versanken sie in einem leidenschaftlichen Kuss, und streichelten sich gegenseitig zum Höhepunkt.


  


  „Warte, ich sollte lieber die Laterne löschen“, flüsterte Tamas nach einer Weile, die sie still miteinander verschlungen zugebracht hatten, mit sanftem Streicheln und gelegentlichen trägen Küssen. Sein fragender Blick gab Jarid die Gelegenheit zu protestieren. Und ja, er hätte gerne das bisschen Licht behalten, und sei es nur, um die Schönheit dieses Mannes ungeniert von Nahem bewundern zu dürfen. Doch er unterwarf sich der Vernunft und erlaubte die Finsternis.


  Mit geschlossenen Augen an Tamas’ breite Brust gekuschelt war es gar nicht unangenehm. Im Gegenteil, er spürte einen Frieden, wie er ihn noch nie zuvor hatte erfahren dürfen. Glücklich seufzend ergab er sich der Müdigkeit und ließ sich in den Schlaf davongleiten.


  


  Tamas lächelte, als Jarid leise zu schnarchen begann. Sie lagen hier in einem Labyrinth gefangen, aus dem noch nie zuvor jemand entkommen war, wussten nicht, wie lange sie überleben würden und waren von den Spuren ihrer Lust verklebt. Auf irgendeine Weise war das Leben gerade großartig …


  


  ~*~


  


  Obwohl Tamas sich größte Mühe gegeben hatte, den Kleinen nicht zu berühren, schreckte der hoch, als er zu ihm unter die Decke schlüpfte.


  „Kaaves Gnade, bist du kalt!“ Jarid blinzelte zwar noch schlaftrunken, machte sich aber dennoch sofort beherzt daran, Tamas warm zu rubbeln.


  „Hast du noch mal alles abgetaucht?“, fragte er dabei.


  „Ich hab meinen Holzbecher treiben lassen, bis ich sehen konnte, wohin das Wasser abfließt. Es ist ein schmaler Spalt, da passt kaum meine Hand rein. Sprich, wir werden ganz normal weiterlaufen.“ Tamas unterdrückte ein wohliges Schnurren. Vorhin war Jarid noch ein wenig schüchtern gewesen, davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Der Junge wusste eindeutig, wie man halb erfrorenen Männern einzuheizen hatte …


  Unwillkürlich musste er an eine seiner letzten weiblichen Eroberungen denken. Die dralle Schankmagd hätte ihn fast aus dem Bett getreten, weil ihr seine Füße zu kalt gewesen waren. Als ob Füße bei der Sache irgendeine Rolle spielen würden! Mit diesem Zimperlieschen wäre er hier unten schwer bestraft gewesen. Nein, Jarid war mit Abstand das Beste, was ihm je begegnet war. Ihm fiel ein, was Jarid vorhin beim Liebesspiel gesagt hatte – „Besser. Schon allein, weil ich deinen Namen kenne.“


  Sagte das nicht bereits alles aus? Tamas wusste von keiner einzigen Frau, mit der er je im Bett gewesen war, den Namen. Manche hatten ihn vorher genannt, das waren die Mädchen der anständigen Sorte gewesen. Wozu hätte er sich die Namen merken sollen? Er hoffte, dass keine Einzige von ihnen sich an seinen Namen, geschweige denn sein Gesicht erinnerte! Es war jedes Mal nichts als Trieberfüllung gewesen, für beide Seiten. Oder nun gut, für die Huren eher Pflichterfüllung, um Geld zu verdienen. Da waren keine anderen Gefühle im Spiel gewesen, es hätten auch niemals andere Gefühle dort sein dürfen. Er war ein Marút!


  Jarid hingegen … Seinen Namen trug er im Herzen. Da waren so viele Gefühle, wenn er nur an ihn dachte, dass er eigentlich platzen müsste. Wie viele Emotionen passten überhaupt in einen einzelnen Menschen hinein? Wochenlang hatte Tamas versucht, sich von ihm fernzuhalten. Das Unvermeidliche zu bekämpfen. Niemandem zu verraten, wie sehr er sich verliebt hatte. Liebe allein war einem Marút bereits untersagt, dass er sich ausgerechnet einen Mann ausgesucht hatte … Andererseits, Jarid war kein Schwertbruder, auch, wenn er mit ihnen zusammen durch die Lande zog. Galt der Kodex auch für solche Fälle?


  Verdammt, Tamas wollte jetzt nicht über solch trübselige Dinge nachdenken. Denken wurde sowieso immer schwieriger, da Jarid wirklich geschickte Finger besaß und ganz genau wusste, wo er aufpassen und wo er ein bisschen stärker zupacken durfte. Der Kleine hockte auf Tamas’ Schenkeln und widmete sich eifrig der Aufgabe, für Wärme zu sorgen. Wenn er wüsste, dass allein sein Anblick schon das Blut zum Kochen bringen konnte! In all seiner nackten Schönheit saß er da und strahlte über das ganze Gesicht, das von seinen zerzausten Zöpfen umrahmt wurde.


  „Komm her“, flüsterte Tamas und löste sanft Jarids Hände von seiner Erektion, um ihn zu sich ziehen zu können. Küssen war herrlich, man konnte süchtig danach werden. Dabei hatte er sich sonst nicht viel daraus gemacht, da er dieses billige Zeug, das die Huren sich auf die Lippen schmierten, um hübscher auszusehen, weder riechen noch schmecken mochte.


  „Du kratzt“, murmelte er im Scherz, als Jarid sich mit der Wange an seinen Hals schmiegte.


  „Dann tu doch was dagegen“, war die freche Antwort.


  „Glaubst du, ich trau mich nicht?“


  Sie lachten gemeinsam, obwohl es gar nicht wirklich lustig war. Schwungvoll drehte Tamas sich mit Jarid im Arm herum, sodass sein Liebster nun unter ihm lag, setzte sich rasch auf seine Hüften, um ihn bewegungsunfähig zu halten und kramte aus seinem Bündel Seife und Rasiermesser hervor. Sich selbst hatte er bereits nach dem Aufstehen rasiert, er mochte sich nicht mit Bart. Willig nickte Jarid ihm zu und wehrte sich nicht, als Tamas sich gegen die Höhlenwand setzte und ihn so zu sich heranzog, dass Jarids Kopf auf seinem Bauch ruhte. Wie schon vor einigen Wochen vertraute er sich ihm uneingeschränkt an. In Windeseile war er glatt rasiert, was Tamas mit etwas mehr Eifer als notwendig prüfte, indem er mit den Lippen über jeden Fingerbreit Haut fuhr. Als sein Blick dabei auf den hellen Flaum auf Jarids Brust fiel, packte Tamas der Übermut: Ohne ein zweites Mal nachzudenken verteilte er erneut großzügig Seifenschaum. Jarid beobachtete sein Tun aus halb geschlossenen Augen und rührte keinen Finger, um ihn abzuhalten.


  Fasziniert von seinem eigenen Werk entfernte Tamas die Härchen. Zu sehen, wie sich Jarids Brustwarzen in harte Perlen verwandelten, wie Gänsehaut seinen schlanken Körper überzog und auf welch sinnliche Weise sich sein Gesicht erhellte, als Tamas ihm die Seifenreste mit dem kalten Seewasser entfernte, war ein Hochgenuss. Kein Künstler konnte mehr Stolz über das Werk seiner Hände empfinden!


  Jarids Brust schien nach der Rasur gerötet, die empfindsame Haut war dort eine solche Behandlung nicht gewöhnt. Tamas suchte das Ölfläschchen heraus, das er zur Pflege seiner Klingen stets dabei hatte und verteilte vorsichtig einige Tropfen. Leises Seufzen und ein Zucken des halb erigierten Penis’ zeigten, wie sehr der Kleine es genoss, auf diese Weise verwöhnt zu werden. Mittlerweile war Tamas so hart, dass er am liebsten über ihn hergefallen wäre. Sinnend betrachtete er das Öl in seiner Hand. Ob er es wagen konnte …?


  „Was hast du?“, fragte Jarid und sah ernst zu ihm auf. Tamas schob ihn sacht von sich und dirigierte ihn herum, sodass sie voreinander auf gleicher Augenhöhe saßen.


  „Ich … Ich werde dich das nur einmal fragen und jede Antwort akzeptieren“, sagte er zögerlich, den Blick auf das Fläschchen fixiert. Danach wusste er nicht mehr weiter. Wie fragte man einen Mann, ob er etwas dagegen hätte, wenn man ihm in den Hintern …


  Eine Hand legte sich unter sein Kinn und zwang es hoch.


  „Ja“, sagte Jarid schlicht. Seine Wangen glühten und seine sonst so hellen Augen wirkten vor Lust beinahe dunkel. Er zitterte leicht, ob vor Erregung oder Angst, war nicht zu bestimmen. Wobei die prächtige Erektion, die sich Tamas entgegenreckte, eher für Ersteres sprach. Er beugte sich vor und küsste ihn sanft, was Jarid mit einem Lächeln belohnte. Dann wandte sein Liebster sich um, kauerte auf den Knien nieder und streckte ihm seine wohlgeformten Pobacken entgegen. Kaaves Gnade, der Junge machte ihn fertig!


  Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich, stellte die Flasche in Greifweite auf den Boden und hockte sich zwischen die Beine seines Gefährten. Das anhaltende Beben verriet, wie nervös Jarid war. Er musste ihm zeigen, dass er wusste, was er tat, um ihm Sicherheit zu schenken. Hingebungsvoll streichelte Tamas über die glatte, feste Haut, achtete auf jedes Zucken, auf jede Veränderung in dem schönen Gesicht, das ihm seitlich zugewandt war. Die meiste Zeit über ließ Jarid die Lider geschlossen, doch manchmal trafen sich ihre Blicke, was jedes Mal ein strahlendes Lächeln auf diese küssenswerten Lippen zauberte. In dieser Position hatte Tamas ungehinderten Zugang zu Jarids Geschlecht, was er begeistert ausnutzte. Er hätte ihn trotzdem lieber auf dem Rücken unter sich gehabt, um ihn besser sehen zu können, aber er verstand, warum der Kleine sich so herum wohler fühlte. Während er ihm sehr, sehr behutsam die Hoden streichelte, musste er die Erinnerung daran verdrängen, wie man ihn selbst nackt auf den Rücken gezwungen, die Gliedmaßen auseinandergezerrt und die Nadeln …


  Denk an Jarid, an sein Lächeln, daran, wie gut es sich anfühlt, ihn berühren zu dürfen, mahnte er sich. Wie gut es sich anfühlen wird, in ihm zu sein … Er hatte bereits einige Huren auf diese Weise genommen, wenn sie ihn aus Angst vor Schwangerschaft darum gebeten hatten. Die Mittel, die sie gewöhnlich zur Verhütung nahmen, waren recht teuer. Tamas war es gleichgültig gewesen, er hatte den Spaß bekommen, für den er bezahlt hatte. Jetzt würde es sich auszahlen, dass er nicht ein ebenso nervöser Anfänger war, auch wenn die Situation nicht damit verglichen werden konnte.


  Tamas massierte ihm mit einer Hand den pochenden Schaft, womit er sinnliches Stöhnen provozierte. Es war faszinierend, wie Jarid sich unter ihm wand, mit den Fingern in die Decke krallte und nach und nach alle Kontrolle über sich verlor. Längst war es pure Erregung statt Angst, die seinen Liebsten zittern ließ, da war er sich sicher. Mit der freien Hand griff Tamas nach dem Öl und benetzte seine Finger. Der Eingang lag ungeschützt vor ihm, er verteilte das Öl, ohne dabei aufzuhören, Jarid zu erregen. Auch seinen eigenen Schaft bedachte er großzügig, bevor er sich in Position brachte und mit größter Behutsamkeit Jarids Körper in Besitz nahm. Der bog den Rücken durch und stöhnte laut. Da er keinerlei Widerstand bot, drang Tamas langsam weiter vor. Die hitzige Enge überraschte ihn, Jarid war so viel enger als die Freudenmädchen …


  Als er spürte, dass er ihm weh tat, hielt Tamas sofort inne und streichelte beruhigend über seinen Rücken. Jarid wimmerte zwischen schweren Atemzügen, beinahe in Trance vor Erregung. Schweiß perlte über seine Lenden, sein Gesicht war gerötet, von Lust und Anstrengung verzerrt. Behutsam glitt Tamas tiefer, verharrte wieder, drückte sich weiter voran, bis er gänzlich in ihm war.


  „Geht es?“, flüsterte er, bemüht, sein eigenes Verlangen zu zügeln statt ihn wild zu stoßen, wie er es gern getan hätte.


  Jarid schenkte ihm einen verschleierten Blick und drängte sich ihm überraschend entgegen.


  „Nimm mich“, wisperte er fordernd. Nur einen Moment später schrie er auf vor Lust, als Tamas sich zu bewegen begann, bedächtig erst, dann, da es keinen weiterhin Widerstand gab, immer rascher und fester. Lautes Stöhnen hallte von den Wänden wider, als sie beinahe gleichzeitig zur Erfüllung fanden, bevor sie atemlos und erschöpft zusammenbrachen.


  


  ~*~


  


  „Was war das?“ Rujo fuhr herum und suchte verwirrt nach der Quelle des gedämpften Schreies, den er gehört hatte. Seit drei Tagen liefen sie durch dieses gottverfluchte Tal. Nachts fand keiner von ihnen in den Schlaf, sie waren alle vier übermüdet, gereizt und halb krank durch diese Ungewissheit. Hätten sie gewusst, dass Tamas und Jarid tot waren, hätten sie damit umgehen können. Dieser Schwebezustand hingegen war absolut unerträglich!


  „Hier, diese Felsspalte“, murmelte Krys und legte sich auf dem Boden nieder, der an dieser Stelle sehr steinig und zerklüftet war, um zu lauschen. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er Rujo aufforderte, es ihm gleich zu tun. Einen Wimpernschlag später, sein Ohr hatte den kaum erkennbaren Riss im Fels berührt, hörte Rujo es ebenfalls: ein fernes rhythmisches Stöhnen, von Widerhall verzerrt, doch in seiner Natur absolut unerkennbar. Er lauschte, bis jeder Laut verebbt war, bevor er sich aufrichtete und breit grinsend in die hoffnungsvollen Gesichter von Andrez und Hollin verkündete:


  „Sie leben, und es geht ihnen verdammt noch mal gut!“


  Kapitel 24


  


  „Ist es in Ordnung für dich?“, fragte Krys sehr leise.


  Rujo betrachtete seinen besten Freund lange und vergewisserte sich, dass Andrez und Hollin außer Hörweite waren, bevor er mit einem Seufzer nickte.


  „Wirklich?“ Krys legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass du Jarid …“


  „Am Anfang ja“, fiel Rujo ihm ins Wort. „Mir war schnell klar, dass der Kleine nicht für mich bestimmt ist. Dass er mit Tamas zusammen finden würde, hatte ich zwar nicht geglaubt, aber gehofft. Die beiden tun einander gut.“


  „Jarid tut uns allen gut.“


  Rujo bemerkte verwirrt, wie nah Krys vor ihm stand. Bei seiner ersten großen Schlacht hatte er zwei Freunde verloren und genug unmenschliche Grausamkeit erlebt, um fast daran zu zerbrechen. Als er blutverschmiert und tief unter Schock am Boden gehockt hatte, unfähig, ins Lager zurückzukehren, da war Krys zu ihm gekommen. Er hatte kein Wort gesagt, ihn einfach nur an die Hand genommen, an einen ruhigen Ort geführt und dort die ganze Nacht hindurch leidenschaftlich geliebt. Es war Rujos erstes Mal gewesen, und es hatte ihm die Seele gerettet. Nie wieder hatte Krys sich ihm auf diese Weise genähert und ihm wortlos deutlich gemacht, dass es auch niemals wieder geschehen würde. Rujo hatte es als einen Akt der Freundschaft verstanden … Zumal Krys eine Weile später eine Köchin aus Fürst Rodwyns Haushalt geheiratet hatte. Was er allerdings gerade in Krys’ dunklen Augen las, hatte wenig mit Freundschaft und viel mit Begehren zu tun.


  „Ich liebe meine Frau“, sagte Krys leise. „Sie ist wie eine Schwester für mich. Larysa wurde als Kind von ihrem eigenen Onkel missbraucht, seither hatte sie Angst vor Männern. Sie sollte an irgendeinen Kerl verheiratet werden, den sie nicht einmal kannte. Ich habe ihren Vater überredet, sie stattdessen mit mir zu verloben. Wir wollten beide Kinder haben, aber nicht mit jemandem zusammenleben, der allzu viele körperlichen Ansprüche einfordert … Sie fürchtet Männer, ich fühle mich nicht zu Frauen hingezogen.“


  Dieses Geständnis verwirrte Rujo nur noch mehr. Er verstand, warum Krys ihn bis auf diese eine Ausnahme stets als Waffenbruder behandelt hatte. Eine andere Art von Beziehung war nun einmal nicht erlaubt. Warum enthüllte Krys also seine wahren Gefühle?


  „Die Sache mit Tamas und Jarid hat mir einmal mehr gezeigt, wie schnell man jemanden verlieren kann, gleichgültig, was man tut, um ihn zu beschützen. Ich warte schon so lange auf den richtigen Moment, um dir zu sagen, dass ich dich liebe. Dieser Moment wird wohl nie kommen, darum sage ich es dir jetzt.“


  Er umfasste Rujos Gesicht, küsste ihn zärtlich – und ließ ihn dann stehen, um sich so selbstverständlich ans Lagerfeuer zu setzen und sich um das Essen zu kümmern, als hätten sie gerade über das Wetter gesprochen.


  Vollends verdattert stand Rujo bloß da. Wie um alles in der Welt sollte er darauf reagieren?


  „Nun geh endlich zu ihm!“, flüsterte plötzlich Andrez an seiner Seite. „Er würde auch ewig auf dich warten, aber wozu Zeit verschwenden?“


  Irgendetwas war heute merkwürdig, dachte Rujo matt. Wo war denn die normale Ordnung der Welt auf einmal hin? Gewiss, Andrez und Hollin hatten sehr entspannt auf die Erklärung reagiert, was Tamas und Jarid betraf. Überrascht hatten sie beide nicht gewirkt und dass es zwischen ihren beiden jüngsten Gruppenmitgliedern schon lange mächtig gefunkt hatte, war nicht zu verfehlen gewesen. Doch woher sollten sie von Krys und ihm wissen?


  „Es sollte noch ein Stündchen lang hell bleiben“, meinte Andrez und grinste verschlagen. „Ich glaube, ich geh mit Hollin ein bisschen die Pferde bewegen. Vielleicht brüllen wir noch mal ein bisschen durch den Felsspalt, vielleicht bekommen wir diesmal eine Antwort. Ihr zwei Hübschen könnt solange ja … was auch immer.“


  Sprach’s und verschwand mit einem derart dreckigen Grinsen, dass Rujo unwillkürlich die Hitze ins Gesicht stieg. Als die beiden tatsächlich mit allen sechs Pferden fort waren, kniete Rujo hinter Krys nieder und umfasste dessen Hände, die gerade so eifrig im Kessel mit dem Eintopf rührten.


  „Ich liebe dich“, wisperte er in Krys’ Ohr, gefolgt von einem sanften Kuss auf seine Schläfe.


  „Gott weiß, ich liebe dich.“


  


  ~*~


  


  Zum ersten Mal, seit sie in diesem Labyrinth unterwegs waren, hatte Tamas Schwierigkeiten, sich zwischen zwei Tunneln zu entscheiden. Beide führten seinem Gefühl nach in die richtige Richtung, aber es konnte nur einer von ihnen sein.


  Jarid wartete geduldig und hielt die Laterne, damit Tamas in Ruhe überlegen konnte. Sein Gesichtsausdruck zeigte vollkommenes Vertrauen, da war wirklich kein Hauch von Zweifel zu spüren. Fast schon beängstigend …


  Außerdem war es sehr schwierig, über Tunnel nachzudenken, wenn sie beide abgesehen von ihren Stiefeln nackt waren. Als sie von dem See fortgegangen waren, war ihre Kleidung noch immer unbehaglich klamm gewesen. Die Luft hier unten war angenehm, beinahe warm, also hatten sie spontan beschlossen, dass es auch ohne Hemd und Hose ging.


  Konzentrier dich!, herrschte Tamas sich selbst an. Es ging weiterhin um ihr Leben!


  „Ich will den hier versuchen“, sagte er schließlich zögerlich. „Ich bin nicht sicher, ob er es ist. Möglicherweise werden wir nach einer Weile umkehren müssen.“


  „Besser als noch zwei Stunden stehen zu bleiben.“ Jarid grinste entspannt und zuckte ersatzweise mit den Händen, da seine Schultern von dem schweren Bündel niedergehalten wurden.


  Seine Gelassenheit war eine Wohltat für Tamas, der es nicht gewohnt war, anführen und Entscheidungen treffen zu müssen. Immer waren da andere gewesen, die den Weg bestimmt hatten, oder er hatte auf sich selbst gestellt handeln müssen. Jetzt war er für Jarids Überleben verantwortlich. Dass der Kleine es ihm leicht machte, half seinem Selbstvertrauen.


  Der Gang war breit genug, dass sie Hand in Hand nebeneinander laufen konnten. Fast, als würden sie einfach nur spazieren gehen, so fühlte sich das an. Sie sprachen nicht, lächelten sich lediglich hin und wieder an, küssten sich, marschierten dann im Gleichschritt weiter.


  Bei der nächsten Kreuzstelle wurde klar, dass sie den falschen Gang genommen haben mussten, denn es gab keinen Weg, der nach Tamas’ Meinung in die richtige Richtung führte. Jarid lächelte weiterhin gelassen, es schien ihm wirklich nichts auszumachen. Wenn es dieses Problem mit Mangel an Wasser, Licht und Nahrung nicht geben würde, hätte Tamas es überhaupt nicht eilig, ans Tageslicht zurückzukehren …


  


  ~*~


  


  Sie hatten sich beeilt. Sie hatten so gut wie möglich am Licht gespart. Und trotzdem schafften sie es nicht, ins Freie zu gelangen, bevor die Laterne endgültig erlosch. Jarid spürte, wie Tamas sich innerlich mit Vorwürfen geißelte, und das durfte er nicht zulassen. Er umarmte seinen Krieger, streifte ihm und sich selbst die Tragebündel von den Schultern und zog ihn zu Boden.


  „Ganz ruhig“, flüsterte er. „Wir haben beide noch ein wenig Wasser übrig und ausreichend Nahrung. Du konntest im Dunkeln einen Draht erspüren, weißt du noch? Also kannst du auch jetzt den richtigen Weg finden. Wir werden nur sehr langsam vorwärts kommen, aber wenn du links und ich rechts die Tunnelwand abtasten, werden wir keine Abzweigung verfehlen. Gib nicht auf!“


  Seufzend zog Tamas ihn auf seinen Schoß und barg seinen Kopf an Jarids Schulter.


  „Wenn du nicht bei mir wärst, hätte ich mich bereits im Siegelraum umgebracht“, murmelte er. „Ich gebe ganz bestimmt nicht auf, bevor ich dich nicht zurück ins Tageslicht geführt habe. Weit ist es nicht mehr, wenn mein Instinkt irgendetwas taugt. Meinem Gefühl nach befinden wir uns außerhalb des Tals, in der Nähe des Eingangs. Wir sind mindestens siebzig Meilen gelaufen, immer schön rundherum im Kreis, wobei wir uns langsam von innen nach außen bewegt haben.“


  „Wenn du es sagst.“ Jarid gluckste amüsiert. „Für mich sind wir stur geradeaus gelaufen und meinen Füßen nach waren es eher hundertfünfzig Meilen.“


  Sie blieben eine Weile so sitzen, Jarid genoss diese Nähe. Seit dem ersten Mal hatten sie sich noch etliche weitere Male geliebt, auf verschiedenste Weisen – Tamas besaß einiges an Erfahrung und war experimentierfreudig. Allein wenn Jarid daran dachte, was dieser Mann mit seinem Mund vollbringen konnte, zog es bereits wieder sehnsüchtig in seiner Leibesmitte. Überhaupt, er war süchtig nach ihm, seiner Berührung, den Küssen, seiner Stimme, dem Gefühl, zuhause angekommen zu sein, sobald sie sich umarmten. Er wollte keinen anderen Platz in dieser Welt finden. Jarid gehörte genau da hin, wo Tamas sich befand.


  Das furchtbare Wissen, dass diese Glückseligkeit bald enden musste, schob er so weit es ging von sich.


  Zumal Tamas’ magische Hände gerade auf Wanderschaft gingen und sich in jene Regionen verirrten, von deren Sensibilität Jarid zuvor nichts gewusst hatte. Und woher hatte der Kerl jetzt schon wieder das Öl gezaubert? Es war praktisch, so ohne lästige Kleidung unterwegs zu sein, wenn man frisch verliebt war, das wurde nun aufs Neue bewiesen …


  


  ~*~


  


  Wie lange sie in völliger Dunkelheit gelaufen waren, Hand in Hand, stets in Berührung mit den Tunnelwänden, um bloß keinen abzweigenden Gang zu verpassen, war unmöglich zu bestimmen. Als sie ihr letztes Wasser getrunken hatten, konnte Jarid nicht länger nach außen hin vortäuschen, dass das alles ein lustiges Spiel für ihn war. Sie hatten nicht mehr gespart, da sie, seit sie den See zurückgelassen hatten, häufiger auf Pfützen gestoßen waren, wo vermutlich Regenwasser durch Felsspalten gesickert war. Auch wenn Jarid wusste, sie würden keinesfalls verdursten, die irrationale Angst blieb und schüttelte ihn erbarmungslos. Bis dahin hatte er seine Panik vor Dunkelheit, Enge und die immer wiederkehrende Frage, ob sie es wirklich hier herausschaffen konnten, gut verdrängen können, um Tamas nicht zu verunsichern. Nicht, dass Jarid an dessen Fähigkeiten zweifeln würde – Dameron hatte sich geirrt, Tamas mit seiner instinktiven Orientierungsgabe war der Magier! – doch man wusste ja nie …


  Als Tamas ihn plötzlich schwungvoll zu sich heranzog und ihm heiser vor Begeisterung ins Ohr flüsterte: „Wir haben es geschafft, ich spüre einen Luftzug!“, da fiel alle Angst von ihm ab.


  Die letzten Schritte rannten sie beinahe, trunken vor Glück darüber, leben zu dürfen. Einen kurzen Schreckmoment gab es, als sie gegen eine solide Felswand stießen, aber mit ein wenig Krafteinsatz schwang eine Art Tür nach außen auf und entließ sie in die Freiheit.


  Die zeigte sich allerdings von ihrer schlechten Seite: Draußen war es Nacht, und ein heftiges Sommergewitter entlud sich über ihren Köpfen. Das konnte ihre unbändige Freude nicht dämpfen. Tamas und Jarid nahmen die Bündel ab, schoben sie so in den Gang, dass sie die Tür offen hielten – von der anderen Seite sah sie aus wie massiver Fels, und Jarid bezweifelte, dass man sie von außen öffnen könnte. Rasch streiften sie ihre Stiefel ab und rannten dann nackt juchzend hinaus in den Regen. Wie die Kinder hüpften sie umher, leckten sich die Regentropfen von den Lippen und genossen mit allen Sinnen, am Leben zu sein. Die Blitze, die über den tiefschwarzen Himmel zuckten, schmerzten in ihren an die Dunkelheit gewöhnten Augen, doch nicht einmal das störte sie.


  Als der sturzbachartige Regen nachließ und das Gewitter weitergezogen war, holten sie ihre Ausrüstung und setzten sich unter eine Baumgruppe, wo der Boden einigermaßen trocken geblieben war. Wie selbstverständlich fielen sie sich hier in die Arme und schmiegten sich eng aneinander.


  „Danke!“, sagten sie beide zugleich und lachten befreit.


  „Danke, dass du uns herausgebracht hast“, flüsterte Jarid und küsste zärtlich Tamas’ Nasenspitze.


  „Danke, dass du mir vertraut hast“, erwiderte der und verwickelte ihn in einen leidenschaftlicheren Kuss.


  „Wir sollten die anderen suchen“, brachte Jarid danach atemlos hervor.


  „Lass uns noch ein wenig allein bleiben … Ich werde zu dir stehen, es wäre sowieso unmöglich, es geheim zu halten. Aber egal, wie tolerant die anderen es möglicherweise hinnehmen, wir werden uns nicht mehr so spontan und frei lieben können.“


  Konnte man an zu viel Glück sterben? Es wäre wohl ein wundervoller Tod. Jarid schmolz in Tamas’ Armen dahin vor Glückseligkeit darüber, dass sein Liebster ihn nicht verleugnen würde. Die winzige Stimme der Vernunft, die ihm hartnäckig sagte, dass es so nicht bleiben konnte, wollte er gar nicht hören.


  „Du musst schön leise sein“, befahl Tamas mit einem Lachen in der Stimme, als er ansetzte, Jarids Körper zu erobern. Er hielt ihm den Mund zu, sodass Jarid gegen seine Handfläche stöhnen konnte. Nach all der Lust in den vergangenen Tagen und Nächten war Jarid trotz Vorsicht und großzügigem Einsatz von Öl wund. Es brannte, was ihm vollkommen gleichgültig war. Die Leidenschaft war stärker, das Verlangen, mit Körper und Seele miteinander zu verschmelzen.


  „Ich liebe dich“, wisperte er, als sein Höhepunkt nahte, und Tamas’ gleichlautende Antwort brachte ihn hinüber.


  Kapitel 25


  


  Es war überraschend leicht, das Lager ihrer Gefährten zu finden. Tamas hatte insgeheim befürchtet, dass sie bereits weitergezogen wären, in dem Glauben, dass Jarid und er tot seien. Stattdessen lagerten sie in der Nähe des Taleinganges, kaum achthundert Schritt von der Stelle entfernt, wo sich die geheime Tür des Labyrinths befand. Mit einem stummen Blick verständigten er und Jarid sich, dass sie sich anschleichen wollten. Das Hochgefühl über ihre geglückte Flucht aus der tödlichen Falle hielt an und machte sie übermütig. Da der Waldboden vom Regenwasser durchtränkt war, fiel es auch Jarid nicht schwer, sich lautlos zu bewegen, rasch kamen sie in Hörweite. Als erstes vernahmen sie Hollins durchdringenden Bass, der über die Gewitterserie schimpfte, die anscheinend in den letzten Tagen für mehrere solcher Wolkenbrüche gesorgt hatte. Er hatte es bereits geschafft, ein neues Lagerfeuer zu entzünden, vermutlich hatte er vor dem Regenguss ein wenig Glut gerettet und trockenes Holz hielten sie stets im Vorrat. Unter zahllosen Flüchen kochte er etwas, das wunderbar nach Kanincheneintopf roch.


  „Ach, gib Ruhe“, brummte Andrez ungewohnt reizbar und niedergeschlagen. „Lass uns hoffen, dass Tamas und der Kleine ein bisschen Wasser abkriegen, statt da unten verdursten zu müssen!“


  „Lass uns lieber weiterbeten, dass es einen Weg für sie nach draußen gibt“, sagte Rujo bitter. Er sah schlecht aus, wie alle anderen aus, übernächtigt und von Sorgen geplagt. Vor Freude hätte Tamas am liebsten geschrien – nie hätte er gewagt zu glauben, dass man sie so sehr vermissen würde!


  Er zog Jarid hoch, der ebenso überrascht und glücklich strahlte, wie er selbst sich fühlte und trat Arm in Arm mit ihm ins Licht des Lagerfeuers.


  „Kommen wir pünktlich zum Essen oder sind wir zu früh?“, fragte er in die fassungslosen Gesichter seiner Freunde.


  „Kaave sei gepriesen!“, wisperte Rujo atemlos, bevor er Tamas an sich riss. Jarid landete an Hollins breiter Brust, der ihn vermutlich halb zerquetschte und dabei vor Freude brüllte. Minutenlang wurden sie von einem zum Nächsten weitergereicht, umarmt, auf die Schultern geklopft, sorgsam gemustert, ob noch alles dran war. Als Dari, Jarids Pony, es schaffte sich loszumachen, wurde das Chaos schließlich perfekt.


  „Das Viech hat dich dermaßen vermisst, das hat kaum noch gefressen“, sagte Andrez und versuchte vergeblich, den kleinen Wallach zurück zu den anderen Pferden zu drängeln. „Wir dachten schon, der geht ein!“


  Jarid blieb keine Wahl, er musste sich um Dari kümmern, wurde gestupst, besabbert und zum Schmusen zwangsverpflichtet. Diese Ablenkung nutzte Rujo, um Tamas einen bedeutsamen Blick zuzuwerfen. Mit hitzigen Wangen, aber ohne zu zaudern, nickte Tamas bestätigend. Jarid gehörte zu ihm, und er gehörte zu Jarid. So einfach war das. Erstaunlicherweise wirkte keiner seiner vier Gefährten überrascht, was sich allerdings rasch klärte, als Andrez ihm zuflüsterte: „Ihr zwei Hübschen wart bestens zu hören. War gut so, da wussten wir wenigstens, dass ihr den Absturz überlebt hattet.“


  Vor Verlegenheit wusste Tamas kaum, in welches Loch er jetzt kriechen sollte, doch alle grinsten nur freundlich, und Rujo nickte ihm anerkennend zu. Damit war das Thema erledigt – die Beziehung war akzeptiert.


  Eine Weile später saßen sie vereint um das Feuer, löffelten den heißen Eintopf und lauschten Jarids Stimme, der detailliert schilderte, was geschehen war. Bei der Beschreibung der vielen Toten in der Siegelkammer senkte jeder betroffen den Kopf. Furchtbar, wie all diese Leben sinnlos verschwendet worden waren … Jarid nahm das Siegel ab, das Tamas ihm schon bei der ersten Rast aufgenötigt hatte. Es war die Kette seiner Mutter, an der das Siegel befestigt war, für Tamas hatte es sich unbehaglich angefühlt, sie zu tragen. Das kleine, unscheinbare Siegel wanderte von Hand zu Hand, während Jarid den Weg durch das Labyrinth schilderte. Die intimeren Details ließ er dabei aus, auch wenn er sicherlich bemerkt hatte, dass er niemanden zu täuschen brauchte.


  „Eure Namen werden in die Geschichte eingehen“, murmelte Krys am Ende.


  „Dann sollten wir uns vielleicht andere zulegen, damit wir in Ruhe weiterleben können?“ Jarid lachte unbefangen, als Held fühlte er sich offenkundig nicht.


  Als sie sich schlafen legten, schlüpfte Jarid wie selbstverständlich mit unter Tamas’ Decke.


  „Was auch immer ihr tut, macht es leise“, war der einzige Kommentar der anderen dazu.


  „Irgendwas machen wir falsch“, brummte Hollin an Andrez gewandt. „Es scheint unschicklich geworden zu sein, allein zu schlafen.“


  Erst jetzt bemerkte Tamas, dass auch Rujo und Krys sich eine Decke teilten. Na so was! Er hatte es vermutet, aber niemals geglaubt, dass die beiden tatsächlich zueinander finden würden. Sie waren schließlich Marút!


  „Glaub nicht, dass ich mich an deine haarige Brust werfen will, du Borkelandbär!“, erwiderte Andrez mit gespieltem Entsetzen.


  „Aber dort könnte ich dich zarten Gnom vor allen bösen Männern beschützen!“ Hollin breitete seine gewaltigen Arme aus und stampfte mit zum Kussmund gespitzten Lippen auf Andrez zu, der übertrieben grell quietschte, bevor er die Flucht ergriff, was alle zum Lachen brachte. Die beiden alberten noch ein Weilchen herum, bis Hollin sich endlich hinlegte und Andrez die Wache überließ. Glücklich steckte Tamas die Nase in Jarids wüsten Haarschopf, atmete den Duft seines Liebsten tief ein und kuschelte sich an dessen Rücken, bis er eine geeignete Schlafposition gefunden hatte. Egal, was der Morgen bringen würde, heute Nacht war die Welt vollkommen.


  


  ~*~


  


  Die Tage wurden langsam kürzer, und die ärgste Hochsommerhitze hatten sie hinter sich gelassen. Es gab sogar bereits vereinzelt gelbe Blätter im Laub der Bäume, als sie den Hügel zu Damerons Anwesen hinaufritten. Es lag auf dem kürzesten Weg zu Fürst Rodwyns Burg, darum war es selbstverständlich, dass sie hier kurz anhielten, um sich zu vergewissern, ob die Warnung rechtzeitig gekommen war. Eine der Marútwachen zerstreute ihre Sorgen:


  „Herr Dameron und seine Gemahlin sind zur Burg Hamfried des Fürsten Rodwyn aufgebrochen“, verkündete er mit einer höflichen Verbeugung, „vor etwas mehr als einer Woche.“ Er musterte die Gefährten, erkannte sie als diejenigen, die sie waren und fuhr fort:


  „Sie sind als Zeugen in der Anklage gegen Fürst Argomir geladen. Wenn ihr euch sehr beeilt, könnt ihr ebenfalls an der Verhandlung teilnehmen.“


  Der Marút bot ihnen an, die Nacht im Haus zu verbringen, doch sie wollten alle dringend weiterreiten. Sie wussten, Kál und Ilos würden auch mit Damerons Hilfe keine großen Chancen haben, die Anklage zu gewinnen, sofern sie nicht ebenfalls aussagten. Man gab ihnen Proviant und Hollin tauschte seinen müden Hengst gegen ein anderes Pferd, ein ähnlich starkes, ausdauerndes Warmblut, das sein Gewicht tragen konnte. Danach ritten sie mit frischem Eifer weiter. Ausruhen konnten sie sich nachher den ganzen Winter über, jetzt mussten sie jede Minute Tageslicht ausnutzen!


  Kapitel 26


  


  Jarid spürte die Blicke der Marút auf sich ruhen, als sie durch das gewaltige Tor von Burg Hamfried ritten. Während seine Gefährten mit stiller Freude und offener Erleichterung empfangen wurden – man hatte befürchtet, dass sie tot seien, nachdem so viele Wochen keine Nachricht mehr gekommen war – wurde er mit Skepsis und Befremden gemustert. Nicht wenige verzogen abfällig die Mundwinkel über Dari. Sein Pony war nun einmal kein Schlachtross und wirkte neben den anderen Pferden mickrig.


  Wenn die wüssten, was für ein treues, tapferes Herz Dari hat!, dachte er trotzig und begegnete allen Blicken und Gemurmel mit hoch erhobenem Kopf.


  „Es ist schön, euch zu sehen!“, sagte ein älterer Krieger, als sie im Innenhof abstiegen und die Pferde den Knechten überließen. Er begrüßte jeden mit einem herzlichen Handschlag, Jarid mit einem flüchtigen Kopfnicken und wandte sich dann sofort Rujo zu.


  „Beeilt euch, heute ist der letzte Tag der Anhörung und es sieht leider allzu gut für den Schwachkopf Argomir aus! Wenn nur die Hälfte aller Gerüchte über die ganze Sache wahr ist, wird eure Stimme gebraucht!“


  „Glaub mir, Konal, es ist mehr als das Doppelte aller Gerüchte wahr“, erwiderte Rujo mit einem schwachen Grinsen. „Können wir uns noch umziehen, oder brennt es so sehr, dass wir sofort die Halle stürmen sollten?“


  „Ich würde sagen, die Flammen schlagen bereits zum Fenster hinaus. Eilt euch, ihr seid Krieger, hübsch machen könnt ihr euch hinterher.“


  Bevor er den Weg freimachte, damit sie weitergehen konnten, nickte Konal zu Jarid hinüber.


  „Welchen Rang hat euer, ahm, Begleiter? Dementsprechend werde ich ihm ein Quartier zuweisen lassen.“


  Er hätte wenigstens flüstern können, dachte Jarid, versuchte sich allerdings nicht anmerken zu lassen, wie erniedrigend er diese Behandlung empfand. Dafür wunderte er sich zu sehr über sich selbst – vor gar nicht langer Zeit wäre er dankbar gewesen, überhaupt bemerkt worden zu sein.


  „Sein Name ist Jarid, mein Freund, merk ihn dir gut! Er ist der Held unseres Abenteuers und ohne ihn wären wir allesamt tot.“ Rujo klopfte dem verwirrten Marút begütigend gegen den Arm und drängte sich dann an ihm vorbei. Jarid schaffte es nur mühsam, aufrecht und mit unbeteiligter Miene an Konal vorbeizuschreiten. Mit Sicherheit waren seine Wangen leuchtend rot und vielleicht schwebte er vor Stolz einige Fingerbreit über dem Boden, aber das hier war auch einfach nur großartig!


  


  Zwei Marút, die die Tür zur großen Halle bewachten, sammelten ihre Waffen ein. Jarid gab das Messer ab, das Andrez ihm schon vor etlichen Wochen als Werkzeug zum Essen und für allerlei Alltägliches gegeben hatte. Seine Schleuder und den Beutel mit den Steinen, die er beide stets am Gürtel trug, um bei jeder Gelegenheit damit üben zu können, erschienen ihm zu lächerlich. Man hatte ihn nach seinen Waffen gefragt, wenn er jetzt mit einem Kinderspielzeug ankam, würde man ihn hier niemals mehr ernst nehmen.


  „Du machst das absolut wunderbar“, flüsterte Tamas ihm aufmunternd zu. „Bleib ein wenig hinter uns, ahme nach, was wir tun und wenn du sprechen sollst, erzähle alles wahrheitsgemäß so, wie es war, schön kurz und sachlich.“


  Jarid nickte. Er hatte Fürsten in Ceons Taverne als Laufbursche und Knecht gedient, es gab keinen Grund, vor dem hohen Adel in Ehrfurcht zu erstarren. Vielleicht musste er das seinen Knien noch einige Male genauer erklären, damit die das auch verstanden, und es wäre gut, wenn sein Magen aufhören würde, sich beständig umzudrehen, aber ansonsten hatte er eigentlich alles im Griff …


  


  In der riesigen Halle waren die Herren der fünfzehn Provinzen um einen Tisch versammelt. Der würdevolle Mann an der Kopfseite, der sowohl kriegerisch als auch erhaben wirkte mit seinem gepflegten, leicht angegrauten Bart, den breiten Schultern und dunkler Kleidung, die der der Marút nicht unähnlich sah, musste Fürst Rodwyn sein. Jarids Gefährten hatten ihm viel Gutes über ihn erzählt und vom ersten Eindruck her schienen sie eher unter- als übertrieben zu haben. An einem gesonderten Tisch saßen zwei Männer, die wohl die Angeklagten waren – Fürst Argomir, zweifellos der Schmächtigere der beiden, und jener weniger bedeutsame Fürst, dessen Name Jarid vergessen hatte, der die Marút geschickt hatte, die für Lakins Tod und Tamas’ Folterung verantwortlich war. Jarid blieb jedoch keine Zeit, Hass zu empfinden, denn in diesem Moment erblickte er auf einer schlichten Holzbank an der Längsseite der Halle die Ankläger und Zeugen: Kál, Ilos, Zelina, Dameron, einige ihm fremde Männer – und Ceon. Sein Bruder starrte ihn genauso überrascht an, wie Jarid sich fühlte. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass man ausgerechnet Ceon als Zeugen rufen könnte … Obwohl es logisch war, denn Ceon konnte sowohl Lakins Tod als auch den Überfall der Marút bestätigen. Warum sein Bruder überrascht war, konnte er nur vermuten, gewiss hatte er doch gehört, dass er, Jarid, an der Sache beteiligt war?


  Vielleicht ist er überrascht, dass ich nicht unterwegs gestorben bin.


  „Was hat diese Störung zu bedeuten?“, fragte einer der Fürsten ungehalten. Die meisten Anwesenden wirkten verärgert über diesen Haufen dreckiger Krieger, der unangekündigt in die Verhandlung gestolpert war. Alle anderen freuten sich hingegen sichtlich: Fürst Rodwyn sprang ebenso mit ehrlicher Erleichterung im Gesicht auf wie Kál, Ilos, Dameron und Zelina.


  „Bei Kaave, ihr lebt!“ Dameron hielt nichts mehr, er lief auf sie zu und schüttelte ihnen die Hände. Jarids Hand hielt er am längsten umfangen, er musterte ihn kritisch, sagte aber nichts, sondern setzte sich zurück an seinen Platz.


  „Dies sind meine Marút, von denen die letzten zwei Tage beständig die Rede war“, verkündete Rodwyn gewichtig, als allgemeine Ruhe eingekehrt war. Sofort begann jeder zu tuscheln, abgesehen von den beiden Angeklagten, die schlagartig erbleichten. Rodwyn hob die Hand, wodurch er sich sofort wieder die Aufmerksamkeit der Versammelten sicherte.


  „Ehrenwerter Malin, bitte bestätigt meine Behauptung für das Protokoll.“


  Ein grauhaariger Recke erhob sich von der Zeugenbank, ein Marút, dessen Zopf fast den Boden erreichte und von Ehrenringen nur so strotzte. Das Alter hatte ihm den Rücken gebeugt, er war von eher hagerer Gestalt, doch sowohl seine Haltung als auch sein durchdringender Blick bewiesen, dass er keineswegs ein harmloser Greis war.


  „Das ist der Leiter unserer Kriegerschule“, wisperte Tamas in Jarids Ohr.


  „Ich bin stolz zu sagen, dass dies meine Schüler waren“, sagte Malin leise. Seine Stimme war recht dünn, trotzdem schien sie die gesamte Halle zu erfüllen.


  „Rujo, der Führer diese Gruppe, war eine harte Herausforderung für seine Ausbilder. Was gut ist. Die braven Schüler sind selten die besten Krieger!“ Malin lächelte verschmitzt, während Rujo sich respektvoll erst vor ihm, dann vor der versammelten Fürstenschaft verneigte.


  „Krys, der Älteste und Erfahrenste. Ihm liegt es nicht im Blut zu führen, doch jeder Führer sollte jemanden wie ihn an seiner Seite haben.“ Krys folgte Rujos Beispiel und trat nach der feierlichen Verbeugung ebenso wie er ein Stück beiseite.


  „Hollin, mein Junge, bist du etwa noch weiter gewachsen? Er bräuchte kein Schwert, um seine Gegner zu besiegen, dennoch weiß er es meisterlich zu führen.


  Und Andrez! Du fehlst uns. Seit du fort bist, ist es deutlich stiller geworden.“


  Jarid spürte, dass Tamas an seiner Seite unruhig wurde. Sein Liebster war ein Rebell an der Schule gewesen, wie er wusste, ob er einen öffentlichen Tadel fürchtete?


  „Und nun du.“ Malin pausierte, und Tamas senkte fühlbar enttäuscht den Kopf. So sah er das warme Lächeln nicht, das das Gesicht des alten Meisters erhellte.


  „Tamas. Als er zu uns kam, war er ein Opfer abtrünniger Marút, die seine gesamte Familie vor seinen Augen gemetzelt haben. Es hat ihn weder gebrochen noch sein Herz verhärtet. Er war der schwierigste Schüler, den ich jemals hatte, und bedenkt, was ich zuvor über jene sagte, die uns Ausbilder herausfordern.“


  Tamas stand einen Herzschlag lang still da, sichtlich im Kampf um seine Selbstbeherrschung. Erst ein kleiner Stups von Jarid brachte ihn dazu, sich respektvoll vor den Anwesenden zu verneigen. Damit blieb Jarid allein zurück, wie ihm unbehaglich klar wurde.


  „Für diesen jungen Mann kann ich nicht zeugen“, sagte Malin bedauernd. Er musterte ihn prüfend, bevor er sich zurückzog. Zu gerne hätte Jarid gewusst, zu welchem Urteil der alte Krieger gekommen war …


  „Falls das, was wir bislang zu hören bekommen haben, der Wahrheit entspricht, musst du Ceons jüngerer Bruder sein.“ Fürst Rodwyn wies zu Ceon hinüber. Einen schrecklichen Moment lang schien es, als wollte Ceon ihn verleugnen, aber schließlich nickte er langsam.


  „Ich erinnere mich an den Jungen“, mischte sich einer der Fürsten ein. „Ich war schon häufiger zu Gast in Ceons Taverne.“ Jarid verbeugte sich hastig, obwohl er nicht sicher war, ob das in diesem Augenblick dem Protokoll entsprach. Bevor er sich beherrschen konnte, platzte er heraus: „Ich hoffe, Euer Pferd ist wohlauf, Herr.“


  Der Adlige lachte dröhnend. „Dank deiner Hilfe ja. Der verfluchte Gaul hatte sich etwas in einen Huf eingetreten und wie ein Wahnsinniger herumgewütet. Er hätte vermutlich sämtliche Knechte niedergetrampelt, bis Ceons Bruder kam und ihn dazu brachte, brav wie ein Welpe zu kuschen.“


  Jarids Wangen brannten einmal mehr wie Feuer. Er spürte die Aufmerksamkeit der Versammelten und nirgends gab es ein Mauseloch, in das er sich verkriechen könnte …


  Tamas zog ihn am Handgelenk zu den anderen hinüber.


  „Nun gut.“ Fürst Rodwyn räusperte sich. „Ihr seid eben erst aus den Sätteln gestiegen, wie man ohne Schwierigkeiten erkennen kann. Sind alle Versammelten mit mir einer Meinung, dass sie unmöglich Zeit gehabt haben, sich aus irgendeiner Quelle über das zu informieren, was hier besprochen worden ist?“


  Jeder nickte der Reihe nach, erst die Fürsten, dann die Zeugen, und mit viel Widerwillen auch die Angeklagten.


  „Ich schlage vor, dass sie nun schildern, was sich aus ihrer Sicht zugetragen hat. Sollte es mit dem übereinstimmen, was die Ankläger und Zeugen berichteten, dürfte der Beweis erbracht sein, dass Kál und Ilos die Wahrheit sagten.“


  Auch das wurde von allen bestätigt. Langsam konnte Jarid sich vorstellen, warum es drei Tage gedauert hatte, die vergleichsweise wenigen Details zusammenzutragen.


  „Rujo, wirst du für deine Männer sprechen?“


  „Nein, Herr“, erwiderte der, „verzeiht mir. Tamas soll sprechen, den ersten Teil der Geschichte kann nur er bezeugen.“


  Ohne weiteren Verzug begann Tamas ausführlich zu erzählen. Er beschrieb die Gesichter der Marút, die ihn, Lakin und den Händler angegriffen hatten, schilderte die Folter, was für empörte Ausrufe sorgte, und alles, was danach geschah. Keineswegs verschwieg er, dass er nur vermuten konnte, ob Lakin tatsächlich durch Folter so schwer verletzt wurde, dass er an den Folgen verstarb. Hier gab es einige Diskussionen, aber am Ende stimmten die Fürsten zu, dass die Vermutung plausibel klang.


  „Jarid, beschreibe uns, wie der Mann aussah, der in eurer Taverne gestorben ist“, bat Fürst Rodwyn.


  Leicht nervös folgte Jarid der Aufforderung und schwor, dass die Kleidung des Toten nicht von Schwert- oder Messerschnitten beschädigt gewesen war. Als er endete, dachte er, seine Aufgabe sei erledigt, doch der Fürst ließ ihn nicht zurücktreten.


  „Es ist gut, dass du da bist“, sagte Rodwyn. „Es gab Widersprüchlichkeiten zwischen der Aussage deines Bruders und der von Herrn Dameron, aus welchem Grund du deinem Zuhause den Rücken gekehrt hast und an der Seite von meinen Marút in ein gefährliches Abenteuer gezogen bist.“


  Jarid furchte die Stirn, als er sich zu Ceon umwandte. Der starrte mit hochrotem Kopf zu Boden, was wohl bedeutete, dass er gelogen hatte.


  „Hast du behauptet, ich sei weggelaufen?“, fragte er zornig.


  Ceon reagierte nicht, dafür stieß Andrez leicht gegen Jarids Arm und erinnerte ihn so daran, wo er sich gerade befand.


  „Nun, ich war der Preis dafür, dass mein Bruder bereit war, die Landkarte herzugeben“, sagte Jarid zu den Fürsten. „Er hat die Taverne an seine Töchter verkauft, ohne mich zu fragen, obwohl sie rechtmäßig zur Hälfte mir gehörte, und fürchtete vermutlich, ich könnte meinen Anteil am Erlös fordern. Darum hat er mich fortgeschickt und dabei Eure Marút, Herr, gezwungen, für mich Kindermädchen zu spielen.“ Schonungslos legte Jarid alles offen dar – die Angriffe durch ihre Verfolger, die Geschehnisse in Lindenau, den Überfall auf ihn in Damerons Stall. An dieser Stelle ergriff Rujo das Wort und erzählte, wie Zelina den Gefangenen in Trance versetzt hatte und dass Tamas es übernommen hatte, den Ehrenkampf auszufechten. Da sie sich von da an den Geschehnissen näherten, über die niemand sonst etwas wusste, gehörte ihnen danach die ungeteilte Aufmerksamkeit jedes Einzelnen in dieser Halle.


  Die Fürsten krochen fast über den Tisch vor Anspannung, als Jarid berichtete, wie man ihn gefangen genommen und auf dieselbe Art wie Tamas gefoltert hatte. Von Malin folgte ein ungläubiger Laut, als Tamas von dem Draht erzählte, den er erspürt hatte, und Fürst Argomir verriet sich durch ein ärgerliches „Pah!“, als von der Vermutung die Rede war, er hätte die Botschaften abgefangen und die Versiegelung gefälscht. Danach musste Jarid den restlichen Part übernehmen. Seine Beschreibung der Toten im Siegelraum löste Bestürzung aus. Die Art, wie Tamas sie anschließend durch das Labyrinth gebracht hatte, wurde mit Ehrfurcht belohnt. Als er endete, herrschte für eine Weile atemloses Schweigen.


  Es war Fürst Argomir, der dieses Schweigen brach.


  „Eine höchst erstaunliche Geschichte“, sagte er mit kalter Stimme. „Wo ist der Beweis? Ich hoffe, man wird mich nicht verurteilen, nur weil einige Marút sich mit einem überspannten Gelehrten zusammengerottet und diesen Unsinn erfunden haben! Fünf Krieger, die gegen eine solche Übermacht unverletzt gesiegt haben, Fallen im Dunkeln finden, mit Instinkt durch ein mythisches Labyrinth rennen – meine Herren, ich weigere mich zu glauben, dass irgendetwas davon wahr ist! Sieht denn außer mir niemand, dass dies eine Verschwörung ist? Fürst Rodwyn …“


  „Genug!“ Tamas’ Stimme war leise, doch der erschütternd höfliche Unterton brachte seine Gefährten in Aufruhr und trieb sowohl Rodwyn als auch Malin auf die Beine, während alle anderen verwirrt über diese extreme Reaktion innehielten.


  „Jarid!“ Der knappe Befehl seines Liebsten wäre nicht nötig gewesen, Jarid fummelte bereits am Verschluss der Kette. Mit bebenden Fingern trat er vor und legte das Siegel in die Mitte des Tisches der Fürsten ab.


  Jeder starrte auf dieses Zeichen der Macht, das so viel Blut gefordert hatte. Jarid hingegen behielt Argomir im Blick. Das schmale Gesicht des Fürsten verzerrte sich vor Zorn. Dann geschah auf einmal alles sehr schnell: Argomir hielt plötzlich eine schmale Klinge in der Hand, sprang über den Tisch und stürzte sich auf Zelina. Bevor jemand reagieren konnte, hatte er die ältere Frau an den Haaren hochgerissen und hielt drohend ein Messer an ihre Kehle. Sämtliche Hände zuckten zu Gürteln und Rückenscheiden, doch niemand von ihnen trug eine Waffe. Einzige Ausnahme war der wachstehende Marút an der Tür, den Argomir allerdings sehr genau beobachtete.


  „Ihr lasst mich gehen, oder dieses Weib stirbt!“, schrie er. „Ich verlange ein Pferd und Ausrüstung!“


  Sämtliche Krieger in der Halle lauerten wie Raubtiere auf ein Zeichen von Unaufmerksamkeit, um sich auf ihn stürzen zu können.


  Jarid fand sich mit einem Mal unbeachtet an eine Wand gedrängt wieder. Argomir ignorierte ihn, genauso jeder andere. Er war schließlich nur Ceons kleiner Bruder, kein Krieger …


  Warum er die Schleuder zückte und einen Stein in die Hand nahm, wusste er selbst nicht. Es wäre dumm, Argomir damit zu attackieren, oder? Viel zu gefährlich, er könnte Zelina treffen!


  Ich sollte das sein lassen, dachte er, während er anlegte und Argomirs Messerhand ins Visier nahm. Wenn das daneben geht, wird Zelina schwer verletzt!


  Und wenn niemand etwas tat, würde der Bastard sie abstechen. Jarid glaubte keinen Moment daran, dass Argomir sie gehen lassen wollte, sobald er hatte, was er verlangte.


  Jemand muss ihn aufhalten!


  Argomir heulte wie ein getretener Hund, als der Stein gegen seine Hand prallte. Er ließ das Messer fallen und wich einen Schritt von Zelina zurück, presste sich dabei seine verletzte Hand an den Körper. Einen Wimpernschlag später lag er am Boden, von Malin niedergerissen, der schneller als jeder andere Marút reagiert hatte.


  „Bringt ihn weg!“, befahl Fürst Rodwyn angewidert, bevor er sich suchend umblickte.


  Jarid versteckte rasch die Schleuder und versuchte harmlos auszusehen, was leider gründlich misslang.


  Nachdenklich musterte Rodwyn Jarid, bevor er in Damerons Richtung nickte und leise sagte: „Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Ihr mit ‚überraschend‘ meintet, als Ihr von diesem jungen Mann erzähltet.“


  Kapitel 27


  


  Der Rest dieses Tages war an Jarids Bewusstsein vorbeigerauscht. Fürst Argomir und der unglückliche andere Angeklagte wurden fortgebracht. Sie waren einstimmig für schuldig erklärt worden, ihr Urteil stand noch aus. Es folgte eine Blitzabstimmung darüber, was vorläufig mit dem Siegel geschehen würde. Fürst Rodwyn sagte kein Wort, dass er es für sich beanspruchte, was vielleicht mit ein Grund dafür war, dass die anderen Edlen ihn dazu drängten. Man hatte es schließlich feierlich in Malins Hände übergeben, damit es sicher verwahrt wurde, bis Rodwyn sich entschieden hatte, ob er die Würde eines Großfürsten anstreben wollte.


  Irgendjemand fragte Jarid, ob er seinen Bruder des Betruges anklagen wollte, jetzt, wo das höchste weltliche Gericht von Panao zusammengetreten war. Diesen Vorschlag hatte er entsetzt von sich gewiesen. Vielleicht mochte Ceon ein mieses Schwein sein, doch er war sein Bruder!


  Ceon war nicht bereit, mit ihm zu reden. Er bestätigte einsilbig, dass es allen gut ging, die Jarid am Herzen lagen und beteuerte, dass wirklich ein Vetter Iddo in der fernen Hauptstadt lebte, der sich gefreut hätte, Jarid bei sich aufzunehmen. Danach war er regelrecht vor ihm geflohen.


  Dieses Gespräch hatte Jarid daran erinnert, dass seine Zeit mit den Marút nun vorbei war. Irgendwohin würde er gehen müssen, bald schon. Irgendwohin, wo Tamas nicht sein würde …


  Man hatte ihn zu einem Bad genötigt, ihn in frische Kleidung gesteckt, die der Uniformen der Dienstboten vermutlich nicht einmal aus Versehen ähnelte. Dameron und Zelina hatten ihm wortreich gedankt, es hatte ein Abendessen gegeben, jemand zeigte ihm seinen winzigen Schlafraum, in dem er allein liegen musste. Ohne Tamas. Ohne seine Freunde.


  Wissend, dass die Zeit des Glücks vergangen war, hatte er das Einzige getan, was ihm übrig blieb: verzweifelt zu weinen, bis die Erschöpfung ihn in den Schlaf trieb.


  


  Nun war der neue Tag da, und Jarid musste sich ihm stellen. Auch wenn er wusste, wie sinnlos es war, versuchte er, mittels kalten Wassers zu vertuschen, wie verheult er aussah.


  Vielleicht glaubt man mir, dass ich mich erkältet habe, wenn ich gelegentlich huste, dachte er müde und streckte seinem Abbild die Zunge heraus. Warum hatte man ihm ein Zimmer mit einem Spiegel gegeben? Er war bereits deprimiert genug!


  Es klopfte, ein Diener bat ihn, ihm zum Frühstücksaal zu folgen.


  Entgegen aller Befürchtungen war für ihn allein gedeckt, er musste also niemandem Erklärungen geben.


  „Herr Dameron und Gemahlin lassen sich entschuldigen, sie haben bereits bei Tagesanbruch gegessen. Herr Ceon hingegen ist eben abgereist“, erläuterte der Diener.


  Jarid sparte sich die Frage, was mit seinen Freunden war. Selbstverständlich speisten Marút nicht mit Gästen zusammen.


  Wenn er bloß wüsste, wohin er gehen sollte, dann wäre Jarid auch gerne abgereist. Ohne Appetit biss er in das köstliche ofenwarme Brot, damit der freundliche Diener sich keine Gedanken machen musste. Er wusste selbst, wie schlecht man sich fühlte, wenn ein Gast das Essen verschmähte!


  Zurück auf seinem Zimmer blieb ihm nichts zu tun, als sich selbst mit Vorwürfen zu überhäufen. Statt die ganze Zeit in Tamas’ Armen zu liegen, hätte er besser ein paar Gedanken an das Danach verschwendet. Jetzt war er im Danach angekommen und wusste nichts mit sich anzufangen. Wohin sollte er gehen? Wovon sollte er leben? Den größten Teil seines verbliebenen Geldes hatte Jarid ausgegeben, als er auf der Rückreise neue Stiefel und Kleidung benötigte.


  Vielleicht kann Fürst Rodwyn einen Pferdeknecht brauchen, dachte er, als er von seinem Fenster aus dem Treiben im Innenhof zuschaute. Dann könnte er hin und wieder seine Freunde sehen …


  Wenn sie dich überhaupt noch sehen wollen, dachte er bitter. Die hatten schließlich ihre Pflichten, und wollten sich wohl kaum vor den anderen Marút blamieren, indem sie sich mit jemandem wie ihm herumtrieben. Tamas zu begegnen, ohne ihn umarmen und küssen zu dürfen, ohne mit ihm zu lachen, zu reden, zu balgen, zu streiten, sich zu versöhnen – das war undenkbar.


  Nein, er musste fortgehen. Es gab genügend Bauern, Züchter, Adlige und Reiche, die jemanden gebrauchen konnten, der ein Händchen für Pferde hatte. Vielleicht würde Fürst Rodwyn ihm ein Empfehlungsschreiben ausstellen?


  Zeit, mit Flennen und Selbstmitleid aufzuhören, dachte Jarid mit neuem Mut. Er hatte auf dieser Reise gelernt, was er konnte.


  Jarid war so in seinen Gedanken versunken, dass er nicht mitbekam, wie die Tür geöffnet wurde. Erst, als sich vertraute Hände auf seine Schultern legten, wurde ihm bewusst, dass Tamas hinter ihm stand und über seinen Kopf hinweg ebenfalls aus dem Fenster schaute.


  „Ich wollte dich fragen, ob du gut geschlafen hast, aber wenn ich dich so ansehe, ist das wohl eine dumme Frage“, sagte er leise.


  Jarid konnte nichts erwidern, er war zerrissen zwischen maßloser Freude, dass sein Liebster bei ihm war, und dem dringenden Wunsch zu schreien. Oder aus dem Fenster zu springen. Irgendetwas zu tun, um den Schmerz zu verdrängen, dass sie sich nun trennen mussten. Tamas schien zu spüren, was in ihm vorging, denn er sagte nichts mehr, sondern hielt ihn einfach nur mit beiden Händen an den Schultern, ganz leicht und ohne ihn anderweitig zu berühren.


  „Im Augenblick wird das Urteil gefällt“, murmelte Tamas, als sie eine Weile so dagestanden hatten. „Fürst Urs von Ohstal wird vermutlich mit einer hohen Geldbuße davonkommen, für die Hinterbliebenen des Händlers und dessen Freund. Fürst Argomir hingegen, da hoffen alle auf die Todesstrafe. Dieser Wahnsinnige würde andernfalls auf Rache sinnen und Meuchelmörder bezahlen, um einige bedauerliche Unfälle zu provozieren.“


  Jarid nickte stumm.


  „Für heute Abend ist eine Ehrungsfeier geplant. Wir haben uns ein paar Ehrenringe verdient in den letzten Wochen.“


  „Das habt ihr, ja“, murmelte Jarid. Er überlegte, ob er darum bitten sollte, dabei sein zu dürfen. Seine Freunde geehrt zu sehen, das würde einen schönen Abschluss bilden. Erinnerungen von glücklichen, stolzen Gesichtern, die es wert sein würden, sich daran zu wärmen.


  „Du hast dir auch eine Belohnung verdient, du wirst dabei sein! Fürst Rodwyn ist ein großzügiger Mann und er weiß, was er und wir natürlich und alle anderen dir zu verdanken haben.“


  Mit zärtlicher Gewalt zwang Tamas ihn, sich zu ihm herumzudrehen und ihn anzuschauen. Die eisblauen Augen waren von Traurigkeit erfüllt, ein Anblick, den Jarid nicht ertragen konnte.


  „Ich muss gehen“, flüsterte Tamas und umarmte ihn.


  Mühsam hielt Jarid sich davon ab, ihn zu umklammern, ihn anzuflehen, bei ihm zu bleiben. Oder mit ihm zusammen fortzulaufen. Er hatte kein Recht dazu, das hier war nicht sein Leben. Tamas schenkte ihm einen flüchtigen Kuss, bevor er ihn zögerlich losließ.


  „Du kommst heute Abend?“, fragte er besorgt.


  „Versprochen.“


  „Dann bis nachher.“


  Jarid wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, bevor er sich auf das Bett sinken ließ und die Tränen niederkämpfte. Er hatte genug geweint. Zumindest für heute.


  


  ~*~


  


  Zäh waren die Stunden des Tages vergangen. Jarid hatte sich gewaschen, festliche Kleidung angezogen, die man ihm hingelegt hatte, sich gründlich rasiert und sogar eine halbe Ewigkeit mit seinem Haargestrüpp gekämpft, bis es einigermaßen glatt und ordentlich aussah. Jetzt folgte er dem Diener, der sich schon heute Morgen um ihn gekümmert hatte. Die Urteilsverkündung hatte erbracht, was man erwartet hatte: Fürst Urs musste eine gewaltige Geldsumme als Wiedergutmachung zahlen, Argomir war mit sofortiger Wirkung der Titel aberkannt worden, auf ihn wartete der Tod durch Erhängen. Die Vollstreckung wollte Jarid nicht mitansehen. Dieser Mann hatte viel Böses getan, als Feind konnte Jarid ihn trotzdem nicht begreifen. Argomir hatte es aus Habgier nach dem Siegel getan, nicht, weil er Jarid oder irgendjemand anderen persönlich hasste.


  „Hier entlang, junger Herr“, sagte der Diener, verbeugte sich leicht und öffnete eine Tür.


  Unbehaglich stellte Jarid fest, dass er der Letzte war und offenbar alle anderen auf ihn gewartet hatten. Warum hatte man ihn nicht früher geholt? Oder hätte er aus eigenem Antrieb kommen sollen? Niemand hatte ihm gesagt, wann es losgehen sollte.


  Der Saal, in dem die Feier stattfand, war restlos ausgefüllt mit sämtlichen Fürsten und vermutlich jedem Marút, der nicht zum Wachdienst eingeteilt war. Gewiss hundert Krieger drängten sich hier!


  Auch Malin, der Schulleiter war da, sowie Dameron und Zelina. Jarid verneigte sich respektvoll vor den Fürsten und gesellte sich zu Dameron. Ihn kannte er wenigstens, er und Zelina begrüßten ihn mit einem Lächeln.


  Von seinem Platz aus konnte er Tamas und die anderen sehen. Sie wirkten festlich gestimmt und fügten sich so gut in die Reihen der anderen Krieger ein. Wider Erwarten schmerzte ihr Anblick nicht, im Gegenteil, Jarid freute sich für sie.


  Sie sind da, wo sie hingehören, dachte er zufrieden.


  Als Fürst Rodwyn sich erhob, erstarb das allgemeine Gemurmel.


  „Bevor wir mit der Ehrungszeremonie beginnen können, will ich über einen Antrag entscheiden, den Rujo und die Mitglieder seiner Gruppe gestellt haben. Dafür muss ich Euch zu mir bitten, verehrter Malin“, sagte er feierlich und winkte den alten Krieger zu sich heran.


  „In früheren Zeiten war es üblich, dass zu jeder Marútgruppe ein Knappe gehörte“, sprach er dann an die Menge gewandt weiter. „Zumeist jene, die die Prüfung zum vollwertigen Marút nicht bestanden hatten. Ihre Aufgabe lag darin, die Waffen und Pferde der Krieger zu pflegen und ihnen in jeglicher Hinsicht beizustehen. Im Gegenzug waren die Marút verpflichtet, sie zu beschützen und für ihre Ernährung, Bekleidung und angemessene Bewaffnung zu sorgen.“


  „So ist es“, sagte Malin. „Damals gab es sehr viel mehr Kriegeranwärter als heute, eine Folge von Kriegen, Krankheitswellen und Hungersnöten, die zahllose Waisen hinterließen. Man hat die Sitte fallen gelassen, als nicht mehr genug Männer zur Verfügung standen, um jede Kriegergruppe mit einem Knappen zu versorgen.“


  Jarid spürte deutlich, wie viele Blicke auf ihn gerichtet waren. Sein Kopf war wie leergefegt – sollte er glauben, was er da hörte? Durfte er hoffen, was das für ihn bedeuten könnte?


  „Rujo, warum habt ihr um dieses Privileg gebeten?“, fragte Fürst Rodwyn.


  „Jarid wurde uns zu Anfang aufgezwungen. Wir wollten ihn so schnell wie möglich loswerden, weil wir dachten, er sei eine Last für uns“, erwiderte Rujo und blickte dabei Jarid direkt in die Augen. „Er hat keine zwei Tage benötigt, um uns zu beweisen, wie dringend wir ihn brauchten. Nicht, weil wir zu faul waren, uns selbst um unsere Pferde zu kümmern, sondern weil er uns daran erinnerte, dass diese Tiere Lebewesen sind. Jarid hat für uns gekämpft, obwohl stattdessen wir ihn hätten beschützen sollen. Nicht, weil er kriegerisches Herz oder eine talentierte Schwerthand besäße, im Gegenteil: Er hasst das Töten und kann den Anblick von Leichen nicht ertragen. Trotzdem hat er sich zweimal ohne Waffen auf Marút gestürzt, um unser Leben zu beschützen, nur weil er nicht wollte, dass uns etwas geschieht. Obwohl er uns kaum kannte und wir ihm keinen Grund gegeben hatten, uns dankbar oder verpflichtet zu sein.


  Er war bereit, seinen größten Schatz zu opfern, um uns aus der Not zu helfen, auch wenn wir ihn bis dahin wie einen wenig geschätzten Gast behandelt hatten.


  Als Marút ist es unsere Aufgabe, ein uns anvertrautes Leben zu beschützen. Das ist es, was das Wort Marút bedeutet, wir sind Beschützer. Man hat uns beigebracht, wie man beschützt. Wir können kämpfen und wir können töten. Jarid hat uns gelehrt, warum man ein anderes Leben beschützen soll, sogar dann, wenn man es vielleicht gar nicht will oder nicht die Fähigkeiten dazu besitzt. Wir brauchen ihn an unserer Seite, Herr.“


  Wie vom Donner gerührt stand Jarid da und starrte Rujo an. Krys. Hollin. Andrez. Tamas. Sie verneigten sich geschlossen vor ihm, in einer Geste von Respekt und Anerkennung.


  „Was ratet Ihr mir, Malin?“, fragte Fürst Rodwyn.


  „Wie ich gestern bereits sagte, besteht diese Marútgruppe aus sehr schwierigen Kriegern. Wenn sie einen Knappen benötigen, um ihre Aufgaben besser erfüllen zu können, solltet Ihr ihnen dringend einen solchen gewähren. Ich würde raten, dass der junge Mann Tamas direkt unterstehen sollte. Er braucht am dringendsten jemanden, der seinen rebellischen Geist zur Ruhe bringt.“


  Malin sah zu Jarid herüber. Zwinkerte der Alte ihm etwa zu? Kaaves Gnade, waren seine Gefühle für Tamas für jeden offensichtlich?


  „Gut, dann wäre das entschieden. Vorausgesetzt, Jarid ist damit einverstanden, Rujos Gruppe als Knappe zu dienen und dabei Tag und Nacht an Tamas’ Seite zu stehen? Bedenke, du müsstest gemeinsam mit ihm Wache halten, mit ihm in den Kampf reiten, an seiner Seite essen, in einem Raum mit ihm schlafen. Sobald die Gruppe auf eine Mission geschickt wird, müsstest du ihnen allen zur Hand gehen. Womöglich ist das etwas viel verlangt?“ Rodwyn wirkte leicht irritiert von Malins Ansinnen.


  Jarid nickte knapp. Am liebsten hätte er so laut „JA!“ geschrien, dass man es bis auf die hintersten Burgzinnen hätte hören können!


  Fürst Rodwyn blickte ihn erwartungsvoll an. Was sollte er denn jetzt tun?


  „Mein lieber Junge, du solltest zu deinem neuen Lehnsherrn hinübergehen und vor ihm niederknien, damit er dich vereidigen kann“, raunte Dameron ihm ins Ohr.


  Jarid brauchte einen längeren Moment, um seine Beine zu erinnern, wie man sich bewegte, dann folgte er der Anweisung. Er musste die rechte Hand zum Schwur heben und nachsprechen, was Rodwyn ihm vorsagte. Was das war, daran konnte er sich hinterher nicht mehr erinnern, außer, dass die Worte „lebenslange Treue“ vorgekommen waren.


  „Du wirst einmal in der Woche von deinen Pflichten freigestellt werden, um bei Malin Kampfunterricht zu nehmen. Deine, hm, Zielfertigkeit ist bereits hervorragend, aber ein paar weitere Verteidigungsgriffe können nicht schaden.“ Der Fürst schmunzelte ihm zu, anschließend winkte er einem Diener, der mit einer Schale in der Hand vortrat. Darin befanden sich Unmengen goldener Ehrenringe.


  „Knappe Jarid, du hast dich in meinen Diensten mit besonderer Ehre ausgezeichnet.“ Rodwyn stockte kurz, murmelte so leise, dass bloß Jarid selbst es verstehen konnte: „Auch, wenn du da noch gar nicht in meinem Dienst gestanden hast!“ und fuhr dann rasch fort: „Nimm diesen Ring als Zeichen deiner Tapferkeit dafür, dass du unbewaffnet Feinden gegenübergetreten bist.“ Ein Ehrenring fiel in Jarids bebende Hand. „Nimm diesen Ring als Zeichen für selbstloses Aufopfern für deine Kameraden in der Not. Nimm diesen Ring als Zeichen deines Mutes dafür, dass du dich als Lockköder für deine Feinde angeboten hast. Nimm diesen Ring als Anerkennung dafür, dass du beinahe von einem Feind erwürgt wurdest. Nimm diesen Ring als unvollkommene Entschädigung für das Leid, das du durch Folter ertragen musstest. Nimm diesen Ring …“ Wie Regentropfen prasselten die goldenen Kleinode in Jarids Hände. Am Ende waren es zwölf Ringe, drei allein dafür, dass er mit dabei gewesen war, um das Siegel zu bergen. Wie betäubt stand Jarid auf, als er freundlich entlassen wurde. Hätte Rujo ihn nicht am Arm genommen und zu Tamas geführt, wäre er vermutlich still stehen geblieben. Oder in Ohnmacht gefallen. Jemand reichte ihm einen Beutel, worin er die Ringe deponieren konnte. Wildfremde Menschen gratulierten ihm, was er desorientiert hinnahm. Er sah zu, wie der Reihe nach auch seine Freunde – seine Herren, man stelle sich das vor! – auf ähnliche Weise ausgezeichnet wurden. Tamas erhielt fünf Ringe extra, als Ersatz für diejenigen, die er als Buße für Lakins Tod fortgegeben hatte. Anschließend verkündete Rodwyn, dass er die Würde, Großfürst über ganz Panao zu werden, anstreben wolle; und dann wurden die Marút entlassen, damit sie unter sich feiern konnten, während die Adligen sich auf ihre Art vergnügen wollten.


  Jarid wurde von einem ihm fremden Krieger in eine Kleiderkammer gezerrt und mit „anständiger“ Kleidung ausgestattet, bevor er zurück zu Tamas und den anderen durfte. Die hockten gerade auf dem Boden und ließen sich von Kameraden die Ehrenringe einflechten.


  „Ah, seht und macht Platz, hier kommt unser Knappe!“, schrie Andrez, was zu allgemeinem Gelächter führte. Ein freundliches, kameradschaftliches Gelächter. Man drückte Jarid neben Tamas nieder, und schon mühten sich fleißige Hände, die zwölf Ringe in sein Haar zu binden.


  „Spielt noch mit Schleudern und kann kein Schwert halten, hat aber einen längeren Zopf und mehr Ringe als manch altgedienter Kämpe hier“, sagte jemand gutmütig spottend. „Eigentlich müsste er als Neuling kahl geschoren werden, oder? Hm, oder nicht, er ist ja nur ein Knappe, kein Marút.“


  „Hör nicht auf ihn“, brummte Hollin. „Rivo ist bloß neidisch. Der könnte nämlich nicht mal mit einem Stein von der Größe eines Kürbis’ das Burgtor treffen, wenn es zwei Schritt vor seiner Nase ist.“


  Er überlegte einen Moment, zuckte dann grinsend die Schultern und fügte hinzu: „Ich auch nicht. Ich trete das Tor halt mit den Füßen ein.“


  Unauffällig strich Tamas kurz über Jarids Hand, während die anderen eine lautstarke Diskussion über den Nutzen von präziser Zielfähigkeit begannen. Was ihm da gerade widerfuhr, begriff er noch nicht so ganz. Eines wusste er allerdings sehr sicher: Er freute sich auf diese Nacht. Und auf alle kommenden an Tamas’ Seite.


  Epilog


  


  Jarid schloss leise die Tür, drehte den Schlüssel und streifte sich mit einem erleichterten Seufzen den Kapuzenmantel ab. Niemand hatte ihn erkannt! Rujo hatte ihm die Wahl gelassen, ob sie heute Nacht im Wald oder in Ceons Taverne übernachten sollten. Doch mit welchem Recht hätte er seinen Freunden weiche, saubere Betten, gutes Essen, kaltes Bier und die Aussicht auf eine Nacht ohne Unterbrechung durch langweiligen Wachdienst vorenthalten sollen? Zumal er selbst dringend hierher kommen wollte, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass alle wohlauf waren. Ihre Mission war glücklicherweise weder zeitlich drängend noch gab es größere Gefahren zu erwarten. Sie sollten lediglich die Mutter von Fürst Rodwyn aus dem Kloster abholen, wo sie ihren Lebensabend verbrachte, damit sie an den Feierlichkeiten zu seiner Krönung zum Großfürsten teilnehmen konnte. Die würde zwar erst in drei Monaten stattfinden, doch Rodwyn musste seiner Mutter Gelegenheit geben, an der Planung teilzuhaben und damit ihre Schwiegertochter in den Wahnsinn zu treiben. Ihr Befehl lautete ausdrücklich, sich weder auf Hin- noch Rückweg zu beeilen, und das hatte den Ausschlag gegeben, hier einzukehren.


  Jarid hatte bereits zuvor Gerüchte darüber gehört, dass Ceons Taverne – diesen Namen würde sie wohl nie mehr los, bis man sie eines Tages abreißen würde – nicht mehr so einzigartig gut sein sollte wie früher. Tatsächlich war es überall zu spüren. Das Bier war hervorragend, das Essen wirklich köstlich, alles war sauber und ordentlich. Jarids Nichten und Neffen arbeiteten fleißig, Mira und Ceon halfen beide in der Küche aus. Trotzdem fehlte das gewisse Etwas, das früher dafür gesorgt hatte, dass das Haus an beinahe jedem Tag im Jahr voller Gäste gewesen war. Tamas hatte liebevoll gemeint, dass er, Jarid, es war, der fehlte, aber das war genau so ein Unsinn wie die Sache mit der Wildzauberei, an der seine Freunde so hartnäckig festhielten. Jarid hatte es längst aufgegeben, dagegen zu diskutieren.


  Um unliebsamen Konfrontationen zu entgehen, hatte er den ganzen Abend die Kapuze über dem Kopf getragen, was heiß und unbequem, doch das kleinere Übel gewesen war. Einen einzigen heiklen Moment hatte es gegeben, als sie die Pferde in den Stall gebracht hatten und dort Dari, Jarids Großneffen, begegnet waren. Der Junge war in dem Jahr, das seit Jarids Fortgang vergangen war, mächtig gewachsen. Er hatte sie längere Zeit gemustert und dann zu Jarid gesagt: „Du siehst aus wie mein Onkel Jarid. Du gehst auch wie mein Onkel.“


  Es hatte Jarid das Herz abgedrückt, den Kleinen zu ignorieren und zuzulassen, dass Hollin ihn mit einem gutmütigen: „Ab zu deiner Mama mit dir, du Knirps!“ fortgescheucht hatte.


  Insgesamt war er glücklich, dass es wirklich allen gut ging. Seine Nichte Ellera war hochschwanger, die Familie würde also weiter wachsen.


  Bei ihm wuchs auch gerade etwas, was vermutlich am Anblick dieses aufregenden Mannes lag, der sich dort nackt im Bett räkelte und auf ihn wartete.


  „Kommst du endlich her, Knappe, oder muss ich dich wegen Gehorsamsverweigerung übers Knie legen?“, brummte Tamas, dem es offensichtlich zu langsam vonstatten ging, wie Jarid sich auszog.


  „Oh, ist mein Herr heute in gestrenger Stimmung?“ Jarid nahm sich sogleich doppelt so viel Zeit wie notwendig, um sich das Hemd über die Schultern zu streifen. Schön vorsichtig, um die noch immer leicht gereizte Haut zu schonen. Erst vor Kurzem hatte Malin ihm das Abzeichen der Kriegerschule auf Schultern und Brust tätowiert. Zum Glück hatte Jarid daran gedacht, vor der Abreise Kál um Heilsalbe zu bitten. Kál war als Heiler auf Burg Hamfried geblieben, während sein Gefährte Ilos als Ausbilder in Malins Schule untergekommen war. Beide wollten nicht mehr als Krieger kämpfen, nachdem sie ihrem eigenen Herrn das Todesurteil eingebracht hatten.


  „Wenn du dich nicht beeilst, wirst du bald sehen, wie gestreng dein Herr sein kann!“ Tamas Stimme klang drohend, doch sein Blick verriet, was Jarid sowieso wusste: Niemals würde Tamas die Hand absichtlich gegen ihn erheben, weder um ihn zu strafen noch im Spiel und schon gar nicht im Bett. Darum ging er sorglos auf die Neckerei ein und gab sich eingeschüchtert und verängstigt, als er rasch die letzten Kleidungsstücke abwarf und auf Knien nackt zum Bett rutschte.


  „Habe ich meinen Herrn sehr verärgert?“, fragte er piepsig.


  „Oh, du hast die Höchststrafe verdient!“ Tamas zog ihn hoch, um ihn leidenschaftlich zu umarmen.


  „Muss ich deine Stiefel schrubben?“


  „Schlimmer.“ Sie versanken in einem ausgedehnten Kuss. Noch immer schliefen sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit miteinander und hatten viel Spaß dabei. Da es an Gelegenheiten allerdings nicht mangelte, war der wilde, unersättliche Hunger der stürmischen Verliebtheit mittlerweile bedächtigerer Zärtlichkeit gewichen.


  „Hm. Muss ich dich etwa morgen beim Frühstück füttern?“ Jarid keuchte vor Lust, als Tamas seine Verwöhneinheiten dorthin verlegte, wo es so unglaublich gut tat, und dabei mit dem Öl nicht geizte. Sie hielten kurz inne, als aus dem Nebenraum ein lang gezogenes Stöhnen ertönte – Rujo und Krys ließen ebenfalls kaum eine Gelegenheit ungenutzt. Von der anderen Seite erklang Gelächter von Andrez und Hollin, die eine Partie Edelknappen zu spielen schienen.


  „Füttern? Pah, zu harmlos!“ Tamas stöhnte leise und entzog sich Jarids streichelnden Händen. „Viel schlimmer!“


  „Oh, bitte nennt meine Strafe, Herr, die Ungewissheit ist kaum zu ertragen!“


  Gleich darauf musste Jarid einen Schrei unterdrücken, als sein Körper sanft erobert wurde.


  „Du musst dir nachher anhören …“ Tamas erhöhte Tempo und Härte seiner Stöße, was ihnen beiden für einen Moment Atem wie Konzentration raubte, „… anhören, wie sehr ich dich liebe.“


  „Wie grausam!“ Jarid biss sich auf die Lippen, um leise bleiben zu können, lediglich ein verhaltenes Wimmern wollte sich nicht unterdrücken lassen.


  „Ich … weiß … du … hast … es … ver… verdient!“


  Sie erreichten kurz hintereinander den Höhepunkt. Danach blieben sie eng zusammengekuschelt, küssten und flüsterten sich lachend abwechselnd Liebesschwüre ins Ohr.


  Strafe musste schließlich sein … Und es lag noch eine herrliche lange Nacht vor ihnen.


  


  Ende
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